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Der Reklametrickfilm

1. Kapitel.

Die Lady und zwei Strolche.

Es war ein einsamer, staubiger Feldweg, auf dem die
beiden duften Kunden hier am äußersten Nordwestrande der
Vororte Chicagos müde dahintrippelten. Der kleinere schwitzte
und kaute an einem Zigarrenstummel, der größere — beide
waren nicht mehr ganz jung und befanden sich im Zustand
äußerster Abgerissenheit — rauchte mit philosophischer Ruhe
eine Zigarette und hatte zum Überfluß noch ein gelbes rundes
gewölbtes Zelluloidstück (von einer billigen Uhrkapsel) in das
rechte Auge geklemmt. Seine Bewegungen waren geziert und
komödiantenhaft, das zerrissene Halstuch hatte er zu einer
flotten Schleife gebunden, und obwohl er einen schäbigen, prall
gefüllten Rucksack schleppte, war ihm nichts von Erschöpfung
anzumerken.

Um diese Mittagsstunde meinte es die Sonne besonders
gut. Die beiden Waldstücke rechts und links des Weges
hielten jeden Luftzug fern, der kleine Dicke fluchte und hinkte,
der Große sagte nur mit einer weit ausholenden Handbewegung:

»Scheinst das Tippeln auch nicht gerade gewöhnt zu sein,
Old Boy! Ein echter Tramp läuft barfuß, wenn ihm die Luftlöcherstiefel
drücken.«

Hinter einer dicken Buche erschien plötzlich ein mindestens
ebenso gut genährter Policeman.

»Stopp!«, sagte er bärbeißig. »Papiere?«

Der Hagere mit dem gelben Zelluloidmonokel schwenkte
respektvoll den echten Panama, der mehr Löcher als Geflecht,
dafür aber ein paar bunte Hahnenfedern als Schmuck
hatte.

»Mr. Kaptain, bitte … Als wie bei uns, da ist alles in
Ordnung!«

»Na … na!«, zweifelte der Uniformierte unfreundlich.

Er prüfte die Papiere sehr sorgfältig. Sein feistes Gesicht
wurde jedoch sehr bald freundlicher. »Also Schauspieler …
Na gut … — und Geld?!«

»Bitte … Jeder noch zwanzig Dollar«, erklärte der
Lange großspurig. »Also von Betteln keine Rede!«

»So … So …! Zeigt doch mal die Dollarnoten her …«
Er hielt sie einzeln gegen die Sonne, befühlte sie und zuckte
die Achseln. »Wohl irgendwo in der Untergrundbahn im
Gedränge in fremder Börse gefunden …! — Schiebt ab!«

Im letzten Augenblick überlegte er sich es anders. »Wartet
mal …« Er betastete sie sorgfältig nach Waffen, ließ auch
den Rucksack öffnen und wunderte sich sehr über den reichen
Inhalt. »Verdammt — zwei gute Smokinganzüge, gute Wäsche,
hört mal, ihr beiden, ich möchte euch doch besser mit
zur Wache nehmen …«

Gerade da, als er noch die eine Hose mit den scharf gebügelten
Falten in der Hand emporhielt, kam wie alltäglich
der große Ford der Miß Elvira Bennington dahergerast.
Miß Elvira fuhr stets in einem Tempo, das ihr so manche
Polizeistrafe eintrug, sie steuerte stets den Wagen selbst,
während hinten ihre Zofe, der junge Chauffeur und ihr Wolfshund
»Terry« es sich bequem machten. Miß Elvira hupte,
aber der Policeman, gerade kein Freund von ihr, blieb breitbeinig
mitten auf der Straße stehen und warf ihr einen giftigen
Blick zu.

Elvira Bennington bremste und hielt dicht vor der Gruppe.
Voller Interesse musterte sie die beiden Stromer, wandte sich
dann zu ihrer Zofe um und meinte entzückt:


»Jeannette, zwei Typen!!«

Jeannette pflichtete eifrigst bei.

»So etwas findet man selten, Miß, sehr selten …«

Ohne von dem Beamten irgendwie Notiz zu nehmen, fragte
die verwöhnte Lebedame:

»Hallo, — was seid ihr beide von Beruf?«

Der Hagere dienerte, grüßte und erwiderte schmunzelnd:
»Theaterstars, Miß … Berühmte Größen … Mein Kollege
mißt 1,62, ich 1,81, unser Taillenumfang ist …«

Elvira lachte herzlich und schob die Autobrille noch höher
in die Stirn. Wenn sie lachte, hatte sie zwei allerliebste Grübchen,
und ihre dunklen Augen strahlten dann mit der Sonne
um die Wette. Chicagos eleganteste Frau hatte weder Puder
noch Schminke nötig. Ihre sieghafte jugendfrische Schönheit
weckte den Neid sämtlicher Millioneusen, aber die bescheidenen
Mädels aus den Büros der Wolkenkratzer vergötterten sie.

Elvira Bennington sagte sehr bestimmt: »Wollt ihr Arbeit
haben?«

Die Gesichter der Tramps wurden sehr lang.

»Was verstehen Sie unter Arbeit?«, fragte der Lange
mißtrauisch.

»Filmen!«, erklärte die Bennington kurz. »Ich biete euch
pro Monat zweihundert Dollar …«

Nicht nur die Pennbrüder, sondern auch der Policeman
rissen vor Staunen die Mäuler auf.

»Donnerwetter!«, grunzte der kleine Dicke. »Ein kapitaler
Witz!!«

Elvira runzelte die Stirn.

»Wollt ihr?«, fragte sie kurz.

»Na Frage!! Natürlich! Aber — — bitte, keine Arbeit
— — etwa Holzhacken oder Mähen oder Schafe weiden«,
meinte der Lange und schielte den Policeman an. »Oder etwa
Ochsen mästen oder …«

Elviras silbernes Lachen hätte eine Lerche neidisch machen
können.

Der fette Uniformierte schlenderte wütend davon.

Die Bennington nahm ein Notizbüchlein, kritzelte etwas
auf eine Seite, riß das Blatt heraus und gab es dem Langen
nebst einer Zehndollarnote. »Da, meldet euch drüben im
Atelier der Lincoln-Gesellschaft.« Sie deutete hinter sich auf
ein großes, gewölbtes Glasdach jenseits des Buschstreifens.
»Man wird euch dort auch Unterkunft gewähren, aber ich
brauche euch so, wie ihr seid, also bitte keine Schönheitskorrekturen!«

Der kleine Dicke grinste hinter dem Policeman drein.

»Mit Verlaub, Miß … Meine Latschen drücken …«

Er zog erst den einen Riesenstiefel aus, entfernte aus dessen
Tiefe eine Filzsohle und holte dann aus dem Schuh eine
Pistole hervor, die er in die Tasche steckte. Auch der andere
Schuh enthielt die gleiche Waffe.

»Miß, wir teilen uns das Gepäck«, sagte er ganz ernst.
»Harry schleppt den Rucksack, ich die Knallbüchsen … Ohne
Knallbüchsen ist es jetzt nicht ganz geheuer hier in Chicago.
Heute früh gab es wieder Extrablätter … Großer Raub,
bloß zwei Tote, sehr billig sind die Herren zu 200 000 Dollar
Lohngeldern gekommen … Schade, daß unsereinem nicht mal
so ein gespicktes Auto über den Weg läuft … Feine Arbeit
war das, Chicago steht mal wieder Kopp!!«

Elvira Benningtons Augen schlossen sich halb. Ihre rechte
Hand fuhr blitzschnell in die Tasche ihres Staubmantels. Als
diese feinbehandschuhte Hand wieder erschien, durften die beiden
Stromer eine dritte Pistole bewundern.

»Seid ihr von der Sorte?«, fragte die junge Dame
scharf. »Bei mir werdet ihr kein Glück haben … Oder …«

Der Lange lächelte höflich. Sein blonder Vollbart umrahmte
ein intelligentes Gesicht.

»Sie täuschen sich, Miß … Zu der Sorte gehören wir
nicht, — noch nicht … Aber Hunger und Not … — man
kann nie wissen, wann aus Paulus ein Saulus wird, der Weg
der Ehrlichkeit ist nur eine sehr schmale Latte, man balanciert
darauf, wann man abrutscht, weiß man nie.«

Miß Bennington stieg plötzlich aus.

»Edward, Sie warten hier«, befahl sie dem Chauffeur.
Und zu den Stromern: »Kommt mal mit … Aber bleibt gefälligst
auf der schmalen Planke. Ich treffe nämlich nie in
die blaue Luft!«

Der Lange steckte die Smokinganzüge sorgfältig ein und
meinte dabei vorwurfsvoll: »Sehen wir wie Straßenräuber
aus?! Wir sind bis auf weiteres absolut ehrliche Kerle.«

Aber Elvira hatte wohl bereits recht schlechte Erfahrungen
gemacht. »Geht voran. Dort links zweigt ein Fußpfad ab.
Vorwärts! Und bitte keine zwecklosen Versuche, mich überrumpeln
zu wollen.«

Die beiden Tramps schritten eilends die Straße hinab,
bogen links ab und befanden sich nach Durchquerung des
Waldes vor einer lehmigen Schlucht, in der ein Bach entlangplätscherte,
über den eine Balkenbrücke führte. Jenseits des
Baches im Gestrüpp stand eine verfallene Holzbude, die sich
mit der Rückwand an die Lehmwand stützte.

»Halt«, befahl Elvira Bennington ebenso energisch, als
man die Hütte erreicht hatte. »Setzt euch … Eure Papiere
bitte!«

Niemand hatte diesem blonden schönen Geschöpf eine solche
Tatkraft zugetraut.

Sie selbst ließ sich auf einen Stein in der Nähe nieder und
legte ihre Pistole entsichert in den Schoß.

»Also Harry Harper und Mac O. Scall heißt ihr …
Echt?!«

»Die Papiere? — Ja! — Wir nicht«, sagte der Kleine
feixend.

»Was heißt das?!«

»Ehrlichkeit — — schmale Planke, Miß … Wie schon
erwähnt, wir beneiden die Banditen von heute früh … Mit
fünftausend Dollar könnten wir ein Kino kaufen und seßhaft
werden.«

»Im Zuchthaus«, meinte Elvira warnend. »Trotzdem —
ihr könnt die Summe ehrlich verdienen, wenn ihr … ehrlich
und treu seid.«

Sie zog ein Zigarettenetui, das mit Brillanten besetzt
war, hervor, warf jedem der Strolche eine Zigarette hin und
begann nachdenklich zu rauchen.

Harry und Mac betrachteten erst die vornehmen Tabakröllchen,
dann rieb Mac sein Feuerzeug an und sagte zu seinem
Kollegen: »Kannst du treu sein, du Kerl?! Ich ja.«

»Ich auch.«

Elvira musterte sie prüfend. »Ihr seht nicht dumm aus«,
erklärte sie lächelnd. »Wollt ihr mir blindlings gehorchen?«

Der Lange blies ein paar Rauchringe. »Dann wären
wir dumm, wenn wir eine solche Verpflichtung eingingen,
Miß. Was heißt blindlings? Gemordet haben wir noch nicht,
gestohlen ja, auch sonst haben wir — na, Schwamm drüber. —
Was verlangen Sie und was bezahlen Sie?«

Der Ton sagte Elvira durchaus zu. »Ich verlange lediglich
… Spionage, Beobachtung …«

»Hm … Wen?«

»Einen Beamten der Detektivpolizei sollt ihr beobachten,
einen Kaptain Morris.«

»Gerechter Gott!«, rief der kleine Dicke. »Das wäre
Selbstmord, Miß. Polizei?! Wir danken unserem Schöpfer,
wenn wir …«

»Halt’s Maul!«, fuhr der andere ihn an. »Warte
doch ab … Was ist denn dabei für ne Gefahr, einen Polyp
zu beobachten?! Lächerlich! Wenn ich ne anständige Straßenkluft
und Geld hätte …«

»… das meinte ich ja eben«, brummte Mac achselzuckend.
»So abgerissen können wir doch unmöglich in die
Stadt rein. — Wie heißt der Kaptain?«

»Morris, Tom Morris … — Für anständige Anzüge
sorge ich … Ihr braucht euch nur im Filmatelier einkleiden
zu lassen. Als Anzahlung erhaltet ihr jeder fünfzig Dollar.
Eure Auslagen für Autofahrten und so weiter bekommt ihr
ersetzt. Sobald ihr durch die Beobachtung Morris’ festgestellt
habt, wo sich …« — sie schwieg plötzlich und überlegte
wieder, sog hastig an ihrer Zigarette und fuhr fort: »Habt
ihr in den Zeitungen von dem Spezialkommissar zur Bekämpfung
der Gangsters in Chicago gelesen?«

»Und ob, und ob!«, rief der Dicke strahlend. »Kaptain
Hutter heißt der … der Schnüffler, und wo der wohnt, weiß
nur der Bürgermeister, sagt man … Das muß ein Kerl sein,
der Hutter!!«

Elvira Bennington verzog den Mund zu einem geringschätzigen
Lächeln. »Auch Morris kennt das Hauptquartier
Hutters und seiner zwölf Leute, — nein, fünfzehn sollen es
sein. Wenn ihr es schlau anfangt, werdet ihr durch Morris
dieses Hauptquartier finden, und das ist eure ganze Aufgabe.
Sobald ihr es entdeckt habt, bekommt ihr jeder tausend Dollar.
Mein Wort darauf.«

Harry, der Vagabund, sagte geschäftsmäßig:

»Tausendfünfhundert, — dann versprechen wir Ihnen auch
auf unser Wort, daß wir ehrliche Arbeit verrichten, wie es
unsere Pflicht ist, Miß. — Na?«

»Gut … Und damit Ihr seht, daß ich euch traue: Hier
für jeden hundert Anzahlung und diesen Zettel, der euch zu
Kleidern verhilft …« Sie schrieb ein neues Notizblatt aus
und warf es Harry zu.

»Zufrieden?!«

»Ja, Miß, sehr, viel zufriedener, als wir je zu hoffen
wagten, und …«

Er verstummte, da Miß Elvira plötzlich die Pistole in
der Hand hielt und blitzschnell abgedrückt hatte.

In der Holzbude fiel ein Körper krachend zu Boden.

»Mein Gott!!«, rief Miß Bennington entsetzt … »Das
war meine Schuld … Ich wollte die Waffe nur in die Tasche
stecken … Es scheint jemand in der Hütte gewesen zu sein.«

»Ja«, sagte Harry trocken, »und der Jemand ist tot. —
Sehen wir uns den Pechvogel mal an …«



2. Kapitel.

Pepperleys Luxushöhle.

Der Vagabund Harry hatte leider richtig geraten. In
der verfallenen Hütte lag unter dem scheibenlosen Fenster
neben einer Kiste ein gut gekleideter Mann von untersetzter
Statur mit einem roten, gedunsenen Gesicht, das jetzt langsam
die Farbe verlor. Elviras Kugel war dem Fremden über
dem linken Auge in den Schädel gedrungen.

Miß Bennington lehnte verstört an der Tür und rang
verzweifelt die Hände. »Ich bin verloren, wenn dieser Vorfall
an die Öffentlichkeit dringt … Hoffentlich hat niemand
den Schuß gehört. Gott im Himmel, helfen Sie mir doch
irgendwie!« Sie schaute Harry Harper so flehend an, daß ein
Stück Granit zu Butter geworden wäre.

Harry nahm die Sache sehr kühl auf. »Mac, passe draußen
auf, ob jemand kommt … — Kennen Sie den Mann, Miß?«

»Nein, nein, — wie sollte ich?! Dieses Unglück!! Was
tat er nur in der Hütte?!«

Sie vermied es, die Leiche anzusehen.

»Was er tat: Horchen, Spionieren«, meinte der lange
Strolch seelenruhig. »Er hat uns belauscht, es war überhaupt
eine Riesendummheit, nicht vorher die Bude zu durchsuchen.
Im Grunde können wir froh sein, daß der Kerl abgekratzt ist.«

»Lassen Sie das doch!«, fuhr Miß Bennington auf, als
Harry des Toten Taschen zu durchsuchen begann. Ihre Stimme
war scharf und befehlend. »Am besten ist, wir vergraben
ihn …«

»Am besten ist, ich stelle fest, welchen Namen und Beruf
der Gentleman hatte«, brummte der hagere Stromer. »Donnerwetter
— Brillantringe, eine feine Uhr, — — aber keine
Brieftasche. Sehr schade. Es wird schwer sein, seine Identität
herauszufinden.«

Elvira lachte leise. »Im Durchsuchen von Kleidern haben
Sie eine verblüffende Fertigkeit, Freund Harry.«

»Und Sie haben gute Nerven, nicht einmal ich lache hier
angesichts dieses armen Burschen, der zweifellos mehr Schnaps
trank als nötig.« Er zog aus der einen Hüfttasche eine starke
Aluminiumflasche, aus der anderen eine Pistole hervor. Dann
streifte er dem Toten sehr gefühllos die Ringe ab, legte die
Uhr und die Perle aus der Krawatte dazu und knotete alles
in das seidene Taschentuch des Fremden ein.

Mac O. Scall erschien in der Tür. »Keine Seele weit
und breit«, meldete er pomadig. »Höchstens die Seele des
Toten … Falls er eine hatte. Aber Seelen reden nur in
spiritistischen Sitzungen. Harry, wer ist der Mann?«

»Namenlos und ohne Brieftasche, Mac. — Miß, was
zahlen Sie, wenn wir ihn bestatten und noch ein Gebet
sprechen?«

Er hielt das Taschentuchbündel in der Linken.

Elvira sagte schnell: »Dreihundert Dollar … in bar.
Aber mit für das Bündel.«

»Hm, es regnet förmlich Geld … Na gut, abgemacht.
Und wo wohnt Kaptain Morris?«

»West Erie Street 188.« Elvira öffnete ihr Handtäschchen.
»Da — — das Geld. Ich kann mich auf Sie verlassen?«

»Wir tun stets unsere Pflicht«, sagte Harry ernst und
blickte der Bennington in die dunklen Augen. »Wenn wir
auch schon viel erlebt haben, Schufte sind wir nicht, wenigstens
nicht so ganz große Schufte wie etwa der Direktor der
Reklametrickfilm-Gesellschaft, ein gewisser Stuart Pepperley,
von dem wir in der Herberge Wunderdinge hörten.«

Elvira war plötzlich erblaßt. »Was … hörten Sie?«
sagte sie stockend.

»Lumpereien, elende Lumpereien … Der Kerl soll seine
weiblichen Angestellten so als bessere Haremsdamen behandeln
… Pfui Teufel! Ein Mädchen soll sich mit Gas vergiftet
haben, ein zweites mit Karbolsäure, ein drittes haben die
Ärzte gerade noch retten können … Biest das, geiles Biest,
aber nicht zu fassen …«

Elvira senkte den Kopf. Ihre Blässe war erschreckend.

Harry reichte ihr schnell die flache Aluminiumflasche.
»Trinken Sie! Sonst kippen Sie aus den Pantinen, Miß …
Nur los! Ein guter Schluck schadet nichts.«

Als sie trank, tauschte er mit Mac einen langen Blick.

»So, und nun verschwinden Sie am besten, Miß …
Wohin wünschen Sie Nachricht über Morris?«

Elvira flüsterte matt: »Am besten ist, Sie deponieren mir
hier in der Hütte schriftliche Meldung. Legen Sie die Briefe
dort unter das verfaulte Dielenstück. Aber benutzen Sie Chiffreschrift.
Setzen Sie für die Buchstaben die Zahlen und zwar
für A die Zahl 3, für B die Zahl 5, für C die Zahl 7 …
und so fort. Werden Sie das behalten?«

»Und ob! — Und wie wird es mit den Anzügen, Miß?«

»Sie haben ja den Zettel … In dem Filmatelier wird
man Sie gut einkleiden.« Sie zögerte. »Übrigens, ja das ist
ein merkwürdiger Zufall: Die Lincoln-Gesellschaft drüben gehört
diesem Toten, — ich will bei der Wahrheit bleiben, es
ist Stuart Pepperley!«

»Heiliger Nepomuk!«, rief der kleine Dicke entsetzt …
»So ein reicher Mann!! Und Sie, Miß?«

Elvira schaute zur Seite. »Ich bin Elvira Bennington,
die Hauptdarstellerin in den Reklametrickfilms … deshalb
ist mir ja so entsetzlich, daß ich Pepperley aus Unachtsamkeit
erschoß und …«

Mac O. Scall, der rasch halb im Freien stand, sprang
plötzlich in die Hütte …

»Ein Mann kommt!«, flüsterte er … »Ein Polyp …
Herr Gott, wo verstecken wir den Toten?!«

Elviras weite, angsterfüllte Augen suchten Harrys Gesicht.
»Helfen Sie!«, bat sie zitternd. »Helfen Sie mir …«
Sie eilte zur Rückwand der Hütte und riß dort eine schmale,
unsichtbare Tür auf. »Bitte — hier hinein … bitte schnell!«

Die Strolche packten den Toten und trugen ihn in eine
Art Lehmhöhle, die anscheinend sehr ausgedehnt war. Elvira
schloß die Tür, und sie standen in völliger Finsternis.

»Der Polyp ist derselbe, der uns auf dem Wege anhielt«,
flüsterte Mac ängstlich. »Das kann eine nette Schweinerei
geben, wenn der Policeman die Patronenhülse oder Blutspuren
findet.«

»Blut?!« Harry lachte lautlos. »Das habe ich mit
dem Fuß verwischt … Es liegt zu viel Dreck auf den Dielen.
Und die Patronenhülse hat ja die Miß aufgehoben, du Angsthase.
Diese Straßenpolypen sind viel zu blind für diese Detektivarbeit.
— Donnerwetter, wonach riecht es hier nur?!«

»Still!!«, flehte Elvira heiser. »Nur still!!«

Der Vagabund Harry schnüffelte. »Das ist nicht Ihr
Parfüm, Miß … — Komisch, eine Lehmhöhle, aus der man
wahrscheinlich mal gelben Kies herausgebuddelt hat, und …
Parfüm? Ich muß doch mal meine Lampe nehmen und …«

»Lassen Sie das!«, — Elviras Stimme war spröde und
hart.

»Na — wie Sie wollen …«

Trotzdem blitzte plötzlich eine grelle Lichtbahn auf, und
Mac O. Scall meinte brummig: »Ich will sehen, wo ich bin,
Miß … Hier kann der Teufel in einem Winkel lauern …«

Seltsamerweise fuhr der Lichtkegel zunächst über Elvira
Benningtons Hände hin. Da die Hände die Pistole nicht
umspannt hielten, sondern nur krampfhaft gegen das pochende
Herz gedrückt waren, schwenkte die Taschenlampe nach rechts
und zeigte den erstaunten Blicken der beiden Stromer kaum
fünf Meter vor ihnen eine Holzwand, eine Tür mit einem Vorhängeschloß
darin, und verschiedene stark isolierte Drähte, die
in den abgeteilten Raum hineinliefen.

»Verdammt«, sagte Harry und schritt auf die Tür zu.
»Ich glaube, der Schlüssel, den ich in Pepperleys Westentasche
fand, dürfte zu dem Vorhängeschloß passen.«

Elvira stand mit zusammengepreßten Lippen da. »Meinetwegen
— öffnen Sie, auch mich setzt diese Höhle in Erstaunen.«

Das klang so farblos und wenig glaubwürdig.

Mac blieb neben ihr und meinte kopfschlackernd: »Ich
habe nie studiert, Miß, höchstens in einer Akademie für
Taschendiebe. Aber ich bin hier oben ziemlich helle, Miß.«
Er tippte sich an die Stirn. »Wenn Sie die Tür in der Rückwand
der Hütte kannten, müßten Sie doch auch Ali Babas
Räuberhöhle kennen. Wissen Sie in Tausend und eine Nacht
Bescheid? Da gibt es ein Märchen, das »Ali Baba und die
vierzig Räuber« heißt. Ich selbst hatte nie die Ehre, Mr. Ali
Baba zu begegnen, das ist zu lange her, Miß … Aber modernen
Räubern bin ich schon begegnet, die man hier »Gangs«
nennt, Banden, und die Anführer heißen Gangster, das sind
zumeist Leute von unheimlichen Fähigkeiten … — Na, paßt der
Schlüssel, Harry?«

»Er paßt …«

Die Holztür ging auf, Harry tastete nach einem Lichtschalter,
und mit einem Male flammten in dem Wundersaale
zahllose bunte Lampen auf.

»Heiliger Nepomuk!«, staunte der dicke Mac. »Wahrhaftig
— — das reine türkische Haremsgemach …! Allerhand
Achtung, — — so was sah ich noch nie! Die Teppiche,
die Diwans, die Sessel — — und die Wände mit hellblauer
Seide bespannt. — Junge, Junge, es gibt noch immer Wunder
auf der Welt!!«

Der Vagabund Harry, der seinem Kollegen vorhin die
Taschenlampe abgenommen hatte, betrachtete die an den
Wänden hängenden obscönen Bilder.

»Gerahmte Gemeinheit«, sagte er verächtlich. »Die Hunde
nennen es Nacktkultur, der anständige Mensch Schweinerei.
Ich stimme für Schweinerei.«

Die bildhübsche Elvira war heiß errötet.

»Ein Saustall ist das«, fuhr Harry wütend fort. »Und
der Kerl, der dieses Nest der Lüsternheit einrichten ließ, ist
ein … totes Schwein, um den es wahrhaftig nicht schade ist!«

Elvira flüsterte selbstvergessen: »Weiß Gott, das stimmt!«

Harry schaute sie von der Seite an.

»Freut mich, daß Sie mir beipflichten …« Und dann
fuhr er halb herum und horchte. »Hörtest du was, Mac?«

Der Dicke nickte nur.

Die drei Personen standen regungslos. Elviras Atem
kam stoßweise, sie war abermals sehr bleich geworden.

Harry schob den feinen Panama ins Genick. Lautlos
schlich er an den Wänden entlang. Die Seide war in Falten
gespannt, und seine schmutzigen Finger glitten über diese Falten
hin, bis er der Tür gegenüber Halt machte und sich bückte und
die Seide glatt strich. Dann faßte er in eine kleine Tasche,
die in die Kniewülste der zerrissenen Hosen eingenäht war,
und zog einen sonderbar geformten Schlüssel hervor, schraubte
ihn kleiner, führte ihn in ein verborgenes Loch ein, und ein
Teil der Wand schob sich samt der Bespannung nach außen. Er
leuchtete in den dahinter liegenden Raum hinein und schloß
die Tür wieder.

»Leer — nur eine Kammer, in der die Akkumulatoren
stehen. — Mac, schleiche mal in die Bretterbude. Der Polyp
wird wohl abgeschoben sein.«

Gleich darauf standen die drei wieder im klaren Sonnenschein,
und Elvira Bennington verabschiedete sich hastig. »Es
bleibt also bei unseren Abmachungen … Wiedersehen …«

Harry und Mac dienerten tief, und erst als Miß Elvira
im Walde verschwunden war, sagte der dürre Stromer halblaut
zu dem Dicken:

»Feine Nummer das!! Mit Fragezeichen!!«

»Und ob, und ob! — Wer liegt in der Kammer, Harry?«

»Einer, der dem Tode näher ist als wir, mein lieber Mac.
— Komm, schau dir das Gerippe an … Es ist furchtbar.«

In der Kammer lag auf einer Matratze ein armseliges
Häuflein Mensch, das mit Lederriemen festgeschnürt war und
einen Knebel im Munde hatte. Es stank hier nach Unrat und
feuchter Erde … Das stoppelige Gesicht des Mannes war
ebenfalls wie Erde. Als Harry ihm Brandwein einflößte,
beantwortete er röchelnd die an ihn gerichtete Frage:

»Ich bin Lord Reginald Gitzmaer …«

Harry fiel beinahe die Flasche aus der Hand.

»Gitzmaer?! Ich denke, Sie sind in England, Mylord?«

Ein grausiges Grinsen überflog das verhungerte Gesicht.
»Das Gerücht hat wohl Elvira, meine Frau, verbreitet …«
Ein starker Husten folgte, und blutiger Schaum trat ihm auf
die Lippen.

Harry fühlte ihm schnell den Puls. Gitzmaer war mit
geschlossenen Augen wieder zurückgesunken.

»Hohes Fieber«, raunte der Dürre dem Dicken zu. »Lungenentzündung
…! Wir wollen zunächst den Toten verscharren
und dann für Gitzmaer sorgen.« —

Um fünf Uhr nachmittags wurde in ein Privatsanatorium
in aller Stille ein schwerkranker Patient eingeliefert, dem man
ein abgelegenes Zimmer zuwies. Ein Krankenpfleger von
herkulischem Körperbau übernahm die Wartung, und der
Chefarzt durfte als einziger das Zimmer Mr. Smiths betreten.
Für das Personal war Mr. Smith ein Engländer,
der sich auf einer Rundreise durch Amerika befunden hatte
und in Chicago erkrankt war. Sein Pfleger war sein Diener
und nannte sich Wilkiens.



3. Kapitel.

Mr. Ibbar verrät sich.

Am Abend desselben Tages herrschte in den weiten
Räumen des »Detektivbüro« von Chicago, dem Sitz der Chicagoer
Kriminalpolizei, nur das übliche Gehen und Kommen.
Der Raubüberfall vom Vormittag, bei dem 200 000 Dollar
den Besitzer wechselten, zwei Tote auf das Pflaster flogen und
ein paar Verwundete ihr Blut in die Schienen der Straßenbahn
vergossen, war nur für Stunden Anlaß zu lebhaftem
Treiben innerhalb dieses großen Gebäudes Ecke Lasalle-Street
gewesen.

Vor einem der Eingänge spielte sich gegen halb elf jedoch
ein lebhafter Auftritt zwischen einem kleinen O-beinigen
temperamentvollen Herrn und der Wache ab.

Mr. Jules Ibbar war in feudaler Limousine vorgefahren
gekommen und hatte Kaptain Morris zu sprechen gewünscht.
Die Sache sei äußerst dringend, und nötigenfalls würde er sich
an den Bürgermeister wenden, — immerhin erreichte es Mr.
Ibbar durch seine Beredsamkeit, daß ein Beamter das Büro
des Kapitäns anrief und feststellte, der hohe Herr sei tatsächlich
noch anwesend und würde den zweiten Direktor der
Lincoln-Gesellschaft empfangen.

Jules Ibbar blähte sich auf wie ein Pfau, obwohl die
Natur ihn nur schwach mit äußerlichen Schönheiten ausgestattet
hatte. Pfauenähnlich an ihm war nur seine heisere,
kreischende Stimme und die Farbe seines pompösen Riechorgans,
das scheinbar einmal erfroren und wieder aufgetaut
war und in allen Farben schillerte. Selbst die stutzerhafte Eleganz
Mr. Ibbars trug lediglich dazu bei, seine abstoßende Häßlichkeit
noch zu unterstreichen. Mit tänzelnden Schritten folgte
er dem Beamten bis zu Morris’ Allerheiligstem und schoß
dann wie ein Geier auf den Schreibtisch los, hinter dem der
gefürchtete Kaptain mit seinem finsteren Bulldoggengesicht
und den starren, kalten Augen saß.

Ibbar stützte sich auf den Schreibtisch und kreischte den
Kaptain atemlos an: »Pepperley ist verschwunden, Stuart
Pepperley, Mr. Morris — — spurlos verschwunden! Sie
kennen Pepperley ja …«

Morris sagte eisig: »Leider!« Das war alles.

Mr. Ibbar wurde verlegen. »Ich weiß, daß Sie ihn noch
häufig vorgeladen hatten, den Schürzenjäger!!«

Wieder sagte der Kaptain ohne Teilnahme: »Nur Schürzenjäger?!«

Ibbar kannte Morris bisher nicht persönlich. Der Eindruck,
den er von ihm gewann, entsprach den Gerüchten, die
über diesen stiernackigen Preisboxer umgingen.

Ibbar warf sich in die Brust. »Das Verschwinden eines
so angesehenen, vielseitigen Geschäftsmannes sollte doch eigentlich
hier etwas … wärmer aufgenommen werden«, sprudelte
er hervor und trocknete sich die schwitzende Nase mit einem
Seidentuch, das sehr stark parfümiert war. Mr. Ibbar liebte
die Wohlgerüche Arabiens mehr als den fragwürdigen Duft
von Achselschweiß, an dem er auch litt.

Morris nickte. »Vielseitig — stimmt. Aber wärmer aufnehmen?!
Ich bin ein sehr kühler Mann. Setzen Sie sich.«

Unter diesen spitzen Blicken der grauen Augen krochen
Ibbars Rattenäuglein tiefer in den Kopf zurück. Ihm wurde
unbehaglich zumute. Bisher hatte man ihn nie so zu behandeln
gewagt, höchstens damals, als er den Antrag stellte,
in den Michigan-Klub aufgenommen zu werden. Damals hatte
ihn Mr. Oskar Arison, der Klubpräsident, genau so angesehen
und erklärt: »Zehn Millionen Vermögen sind kein Sprungbrett,
das Sie in unseren Klub trägt, Mr. Ibbar. Ihre Bewerbung
ist gänzlich aussichtslos.« Daraufhin war Jules
Ibbar dem City-Klub beigetreten, der keinerlei Bedenken
hegte, da er nur die dunklen Außenseiter der höchsten Steuerzahler
zu Mitgliedern zählte.

Ibbar setzte sich und zog die Beinkleider über den Knien
hoch. Er wußte nicht recht, wie er die Unterredung fortsetzen
sollte. Morris war ihm unheimlich, und er spürte bereits den
aufkeimenden Haß gegen diesen Mann, der das einzige
Verbindungsglied zwischen dem Büro des Bürgermeisters der
Millionenstadt und dem geheimnisvollen Spezialkommissar Hutter
bildete.

»Also — hm, — — Pepperley ist verschwunden«, sagte
Ibbar nochmals und bemühte sich, ein Phlegma zu heucheln, das
etwa dem des Kaptains gleichsam.

»Wann?«

Der Mann hinter dem Schreibtisch hatte die brennende
Zigarre von der Aschenschale aufgenommen und paffte dicke
Wolken.

»Seit heute nachmittag ein Uhr«, erwiderte Ibbar und
holte ein goldenes Zigarettenetui hervor. Er steckte es jedoch
sofort wieder ein. Morris hatte nur eine einzige Handbewegung
gemacht. Darin lag genug.

»Wir hatten … hatten …« — Ibbar war aus dem Text
geraten — »vormittags eine Aufnahme, und Pepperley entfernte
sich kurz vor eins, sagte seinem Chauffeur, er solle ihn
in der Norfolk-Street erwarten, da er sich noch etwas Bewegung
machen wolle. Pepperley schlenderte den Seitenweg
entlang, der vom Atelier nach Süden führt, und seitdem hat
ihn niemand mehr gesehen. Um sechs hatten wir eine wichtige
Aufsichtsratssitzung — er kam nicht, ich rief in seiner Wohnung
an, — — er ist eben verschwunden. Um halb elf speist er
stets im City-Klub, ich auch, — — auch da erschien er nicht.«

»Er ißt«, verbesserte Morris mit eherner Ruhe. »Speisen
ist ein Ausdruck für Gentlemen.«

Ibbar wurde blaurot. »Pepperley war ein Ehrenmann!«
fauchte er wütend.

»War?! — Nein, das war er nie. Ein Gentleman unterhält
keine Opiumhöhlen, Bordelle und geheimen Schnapskneipen.
Vielleicht hat Ihr Freund wieder seine große Tour,
— Sie verstehen: Quartalssäufer!«

Jules Ibbar warf den Birnenschädel ablehnend ins Genick.

»Stuart Pepperley war nie mein Freund!«, erklärte er
geradezu feierlich: »Immerhin war er Miteigentümer der
Lincoln-Gesellschaft und …«

»Das weiß ich. Es liegt absolut kein Grund für mich
vor, meine Leute Mr. Pepperleys wegen zu bemühen, nachdem
er uns schon Mühe genug gemacht hat. Ich glaube, er
verschwindet häufiger und taucht dann wohlbehalten wieder
auf, während irgend ein unglückliches Geschöpf nachher Gift
nimmt.«

Jules Ibbar hüstelte. »Pepperley war ein … Lump!«,
sagte er mit ungeheurer Verachtung.

Um Morris’ Mundwinkel zuckte es. Dann fragte er sehr
gleichgültig:

»Weshalb sprechen Sie von ihm wie von einem Toten?!«

»Weil … weil … ich das Gefühl habe, daß die Sache
diesmal bitterernst ist. Ich leide an Ahnungen, Kaptain Morris.
Pepperley hatte Feinde. Der Bruder der Tippmamsell …«

»Sie meinen Miß Gordon«, korrigierte Morris schärferen
Tones. »Die arme Miß Gordon ist auch eins von seinen
leider nicht nachweisbaren Opfern. Ihr Bruder hat Drohungen
ausgestoßen, — das besagt nichts.«

Ibbar rutschte auf dem Sessel hin und her. »Gefühl
bleibt Gefühl, Kaptain … Vorahnung bleibt Vorahnung,
und die Stimme aus dem Unterbewußtsein sollte man beachten.«

»Mein Unterbewußtsein ist sehr schwach entwickelt«, meinte
Morris trocken. »Sie haben ja übrigens so viel Leute an der
Hand, daß Sie von sich aus Nachforschungen anstellen können.
Meine Zeit ist äußerst knapp, gerade der heutige Straßenraub
bereitete mir viel Scherereien, und ich möchte Sie auch nicht
zwecklos Ihrer werten Familie entziehen …« Er drückte auf
einen der sechs Knöpfe auf der Tischplatte, machte eine verabschiedende
Handbewegung und beugte sich nach knapper Verbeugung
über ein Aktenstück.

Jules Ibbar schritt mit einem Gesicht hinaus, in dem die
helle Wut flammte. Aber er hatte sich leidlich in der Gewalt
und zwang sich zu einem Lächeln, als er sich an der Tür nochmals
verbeugte.

»Guten Abend, Mr. Morris …«

Morris brummte nur, — es konnte auch ein Fluch sein.

Er lehnte sich nachher zurück, blickte starr auf das neu
angelegte Aktenstück und grübelte vor sich hin.

Der Banditenüberfall auf das Lohngelderauto der Firma
Barklay u. Perkins war ihm mehr als unangenehm. Ausgerechnet
in seinem Bezirk hatten die Kerle das Auto mit
ihrem Panzerwagen zusammengeschossen und noch Passanten
verletzt. Die Firma hatte ganz besonders schlau zu handeln
geglaubt, als sie diesmal nicht den üblichen, auch gepanzerten
Wagen, sondern die Limousine des Chefs für den Transport
benutzte. Wie die Verbrecher dahintergekommen waren, daß
dieser Wagenwechsel geplant war, blieb unbegreiflich.

Morris erhob sich und machte sich zum Ausgehen fertig
und bestellte sein Dienstauto. Als es die Lasalle-Street emporfuhr
und in dem Tunnel untertauchte, der unter dem Hauptarm
des Chicagoflusses entlangführt, blieb ein anderer Wagen
beständig hinter ihm. Hätte der Kaptain etwas von den Vorgängen
um die Mittagsstunde droben im Nordosten geahnt,
wäre er wohl vorsichtiger gewesen.

Das Auto der beiden Verfolger war ein Sportwagen
mit Klappverdeck. Harry, der kleine Dicke, jetzt ebenfalls sehr
fein in Kluft, spähte häufiger rückwärts durch das kleine
Zelluloidfenster des Verdecks.

»Stimmt, Harry!«, meinte er. »Wir sind zu dreien …
Die dunkle Limousine hält stets gleichen Abstand.«

Harry grunzte nur.

Morris’ Chauffeur hatte ganz bestimmte Instruktionen.
Er bog in die Franklin-Street ein, nachher in die North-Avenue,
jagte durch enge Gassen, und in einer dieser Straßen
westlich des Nordarmes des Chicago stoppte er halb, Morris
sprang hinaus und verschwand blitzschnell in einem Durchgangshause,
während sein Wagen weiterfuhr. Kurz vorher
hatte der kleine Sportzweisitzer am Knick dieser selben Straße
sich plötzlich sehr unmanierlich benommen und war quer über
den Damm beinahe auf den Bürgersteig gerast, war sofort
rückwärts gesteuert worden und zwang die dunkle Limousine
zu jähem Bremsen. Deren Chauffeur fluchte in allen Tonarten,
Harry blieb nicht still, und als die Limousine freie Fahrt
bekam, war Kaptain Morris’ Wagen längst verschwunden.

Harry lachte, bog rechts ab und erreichte im Nu die Milwaukee-Avenue.
— —

In dieser endlosen Straße, die zu den nordwestlichen Vororten
führte, lag zwischen modernen Hochhäusern das bescheidene
Privathotel J. Bennett in einem winzigen Garten.

Im Speisezimmer saßen gegen ein Viertel zwölf mehrere
Herren beieinander, die sich von einer flinken, blonden Schönheit
bedienen ließen und die späte Mahlzeit durch etwas seltsame
Reden würzten.

Neben einem Mann von überschlankem Wuchs mit frischem
Jungengesicht hatten soeben zwei neue Ankömmlinge Platz genommen:
Harry und Mac.

Der Strolch Harry betrachtete jetzt seine tadellos manikürten
Hände und sagte zu Kaptain Charly Greap-Hutter:

»Morris ist sehr unvorsichtig! Man war hinter ihm her,
aber die Kerle hatten das Nachsehen.« Er erzählte von den
Bocksprüngen des Sportzweisitzers, und die ganze Runde lachte.

Die junge Frau Roxy Weylt, einziges weibliches Mitglied
von Greaps Elite, stellte vor die Strolche leckere Dinge
hin und meinte scherzend: »Viel zu schade für Pennbrüder, —
Hummersalat!!«

»Und viel zu schwer als Nachtessen«, zwinkerte der dicke
Mac ihr listig zu und hieb wie ein Verhungerter ein.

Dann trat Morris ein.

»Grüß euch Gott, alle miteinander …!«, er reichte Mütze
und Mantel dem jungen, frechen Houston, der prompt erklärte:
»Sie waren wohl gestern in der Oper, Kaptain? Zu
Lortzings »Zar und Zimmermann«. Ich glaube, dieses »Grüß
euch Gott« kommt darin vor.«

Morris tauschte mit Greap und den Stromern warme
Händedrücke und setzte sich. »Na, was Neues?!«

»Einen ganzen Sack voll«, erwiderte Greap äußerst ernst.
»Zunächst: Sie sind zu unvorsichtig, Morris. Sie werden unser
geheimes Hauptquartier verraten. Danken Sie Harst und
Schraut, daß die Schufte Ihre Spur verloren.«

Morris stutzte. »So?! Erzählt doch mal.« — Nachher
fragte er, wer in der dunklen Limousine gesessen hätte und
welche Nummer sie hatte.

Harst-Harry betonte, daß die Nummer durch übergeklebte
Papierzahlen verändert gewesen sei. »In dem Wagen
befanden sich ein vermummter Chauffeur und ein Herr und
eine Dame in Abendtoilette — große Aufmachung. Trotzdem
habe ich den Vorderreifen unauffällig angespritzt, und die
Witterung bleibt. Houston mag sofort mit Smith und einem
Hunde die Spur aufnehmen. Die Straße war die Fleet-Street.«

Morris überflog prüfend die Gesichter. »Wilkiens ist
doch Polizeihundführer.«

»Der hat Lazarettdienst bei Lord Reginald Gitzmaer im
Nordwest-Sanatorium«, erwiderte Harst und aß weiter.

»Bei wem?!« Morris hielt sich an der Tischkante fest.
»Gitzmaer ist doch in England.«

»Sagte die liebreizende Elvira«, meinte Greap bissig.
»Elvira Bennington, verehelichte Gitzmaer, die heute mittag
Stuart Pepperley erschoß!«

Morris riß den Mund auf.

»Verdammt! Dann hat Jules Ibbar doch richtig gehört
— — auf die Stimme aus dem Unterbewußtsein, das
Ekel! — Nun kramt mal aus …!«



4. Kapitel.

Ein leeres Auto.

Morris hörte andächtig zu. Wie stark seine Gedanken
arbeiten, sah man an seinen Lippen, die den Zigarrenstummel
dauernd von einem Mundwinkel in den anderen jonglierten.

»Und wo habt ihr die Leiche gelassen, Harst?«

»Natürlich in dem Lehmloch. Wir dürfen doch Lady Elvira
Gitzmaer nicht stutzig machen. Sie vertraut den Stromern,
und die tun ihre Pflicht. Das habe ich ihr gegenüber betont:
Pflicht!«

Morris schüttelte den dicken Schädel. »Das ist wirklich
ein Sack Neuigkeiten. Und wie schafftet ihr Gitzmaer weg?«

»In einem Einspänner, der von zwei Arbeitern und zwei
Strolchen begleitet war und Lehm geladen hatte — zum
Schein. Inzwischen war Greap bei dem Chefarzt des Sanatoriums
gewesen und hatte den Herrn etwas eingeweiht und
ihm ein paar Jahre Zuchthaus versprochen, falls er schwatzen
sollte. Jedenfalls ist Gitzmaer in Sicherheit und spurlos verschwunden
für die Schurken, die ihn gefangen hielten.«

»Für sein süßes Frauchen, die Kanaille!«, ergänzte Morris
giftig. »Das wäre also alles geklärt, es fehlt nur noch die
Hauptsache: Wie kamen Sie dazu, die Stromer zu spielen und
Lady Elvira aufzulauern?«

Harst schob den Teller weg und trank einen Schluck Tee.

»Morris, im Grunde ist die Sache sehr einfach. Als
morgens die Meldung von dem unerhört frechen Straßenraub,
dem Überfall auf das Geldauto, hier eintraf, setzte sich
Greap mit Mr. Barklay, dem Chef von Barklay u. Perkins,
in Verbindung. Barklay erklärte, der Plan, die Autos zu
vertauschen, das heißt, das Geld in den Privatwagen zu verladen,
sei von ihm erst eine Stunde vor dem Überfall erwogen
worden, da er zufällig im City-Club hörte, wie Allan
Gordon, der verflossene Prokurist der Lincoln-Gesellschaft,
erzählte, daß Direktor Pepperley häufiger im Privatauto
die Lohngelder zum Filmatelier hinausschaffen lasse, um die
Banditen irrezuführen. Mr. Ibbar, der in der Nähe saß
und mit Gordons Entlassung nie einverstanden gewesen, pflichtete
Gordon bei.«

»Davon weiß ich nichts!«, brauste Morris auf. »Das hat
der alte Narr Barklay mir unterschlagen.«

Harst nickte. »Auf Greaps Befehl. — Ich gewann den
Eindruck, daß Ibbar dem Mr. Barklay sozusagen die Idee
suggeriert hätte, das Privatauto zum Lohntransport zu verwenden.
Um hierüber Klarheit zu erhalten, spielten Schraut
und ich die Strolche, der Policeman kam uns wie gerufen,
Elvira ließ ihren Wagen stoppen, hielt uns für brauchbar und
änderte dann ihre ursprüngliche Absicht.«

Morris kaute an seinem Stummel.

»Verstehe: Erst solltet ihr wirklich nur filmen, nachher
aber kam ihr die Idee, Pepperley zu erschießen, der sie wohl
allzu fest in den Krallen hatte. Sie führte euch in die lehmige
Schlucht zur alten Bretterhütte, sie wußte, daß Pepperley dort
in seiner Lusthöhle war, sie schoß … aus Versehen, und die
Geschichte war für sie in Ordnung. Tatsache ist ja, daß wir
Pepperley seit langem für den Gangster des North-Gang
halten, — zu beweisen war ihm nichts. Sein »Leutnant« ist
natürlich dieses kleine Scheusal Jules Ibbar, sicherlich ein
Halunke größten Formats — — wie die Hälfte der Mitglieder
des City-Klubs, der seine Prachträume von Bestechungsgeldern
und Schieberkünsten ausgestattet hat. Die schöne Elvira
steckt mit den Kerlen unter demselben schmierigen Zudeck,
und der Tod ihres reichen Gatten hätte ihr so passen können,
Lord Gitzmaer wird auf fünf Millionen Pfund geschätzt, der
verliebte Narr! Den hat auch nur sein Unstern nach Chicago
geführt. Elvira sehen und heiraten war eins. Das Eheglück
hat gerade ein halbes Jahr gedauert. Unbegreiflich übrigens,
daß er seine Frau in den läppischen Reklamefilmen weiter
mitspielen ließ! Das ist doch fauler Schmus, daß ihr Kontrakt
noch bis zum ersten Juli laute und eine Konventionalstrafe
von 500 000 Dollar vereinbart war. Als ob die schöne
Bennington je so eine vorzügliche, unersetzbare Filmheldin
gewesen wäre!! Lächerlich!! — Wie denkt ihr euch nun die
Fortsetzung?«

Greap, der sich seine Pfeife gestopft hatte, erwiderte ausweichend:

»Langsam einkreisen! Harst und Schraut waren heute schon
im Atelier der Lincoln-Gesellschaft, das sonst streng abgesperrt
ist, und werden wohl durch Elvira noch mehr erfahren. Außerdem
sind ja Houston und Smith mit dem Hunde unterwegs,
und wenn wir nicht allzu großes Pech haben, werden wir die
dunkelgrüne Limousine finden.«

Harst verhielt sich bei der weiteren Erörterung schweigsam,
bis er nach einer längeren Gesprächspause einwarf:

»Elvira Bennington hatte keine Ahnung davon, daß ihr
Mann in dem Gelaß hinter der Luxushöhle lag. Das hatten
Sie übersehen, Morris, auch Sie, Greap.«

»Ich nicht«, erklärte Kaptain Charly schlicht. »Hätte
sie es gewußt, würde sie euch beide niedergeknallt haben.
Das ist noch immer die einfachste Art, Zeugen zum Schweigen
zu zwingen.«

Harst lehnte sich zurück und blinzelte Greap vielsagend zu.

»Ich fürchte, wir alle sind hier auf gefährlichen Irrwegen.
Elvira, behaupte ich, war von Stuart Pepperley in
die Hütte bestellt worden. Pepperley besaß Macht über sie.
Eine unheimliche Macht. Pepperley hat wahrscheinlich den
Lord verschwinden lassen. Wir werden ja Mylords Aussage
hören. — Hallo — der Telegraph!«

In einer Ecke des langen Zimmers standen zwei Tische
mit allerhand Apparaten. Der eine surrte jetzt, tickte leise,
und ein Papierstreifen lief selbsttätig ab und wickelte sich um die
zweite Trommel.

Greap eilte.

Als er den Papierstreifen entzifferte und vorlas, wurde
sein Gesicht immer finsterer.

Meldung von Wilkiens über Büro des Oberchefs.
Elf Uhr zehn Minuten wurde versucht, Lord G. vom
Garten des Sanatoriums aus durch Fenster zu erschießen.
Zwei Kugeln gingen fehl. Dann feuerte
ich durch Fenster mit Schalldämpfer auf den Schützen.
War ein Weib. Entkam. Fußspuren sehr klein. —
Bitte Wache für Garten senden. — Vorfall blieb im
Sanatorium unbemerkt. Der Lord mit vierzig Fieber
halb bewußtlos und ruft nach seiner Frau. Am
besten Houston als Wache. Hat großen Mund, aber
großen Verstand. — Wilkiens. — Spez. Kom.
Hutter, Deckadresse.



Greap las die Depesche nochmals und ganz langsam vor.

Harst meinte darauf etwas bedrückt:

»Lord Gitzmaer ist unser größtes Sorgenkind. Ich wette,
daß alles versucht werden wird, ihn umzubringen. Er weiß
zu viel. Ich rate Ihnen, Greap, nicht nur eine Wache in
den Garten zu stellen, sondern unsere liebreizende Köchin« —
er lächelte Roxy Weylt herzlich zu — »in das Sanatorium
zu senden und sämtliche Speisen für den Kranken durch Roxy
in demselben Zimmer zubereiten zu lassen.«

Greap war sofort einverstanden. »Dann mag Weylt
unseren Brummbär Wilkiens auch gleich ablösen, denn ein
so junges Ehepaar zu trennen, wäre herzlos.« Worauf Roxy
errötete und sich schnell abwandte.

»Ihr beide könnt dann sofort aufbrechen«, bestimmte
Greap. »Wilkiens soll die Gartenwache übernehmen. Morgens
löst ihn Houston ab. — Die einfache Schlußfolgerung aus
diesem Attentat auf den Lord ist die, daß Gitzmaers Abtransport
von der Hütte doch beobachtet worden ist.« Er schaute
dabei Harst ein wenig überlegen an, als ob er es ihm zum Vorwurf
machte, das Gelände vor dem Abtransport nicht genügend
durchsucht zu haben.

Harst begegnete Greaps Blick mit aller Gelassenheit.
»Mein lieber Kaptain«, meinte er genau so gleichgültig, »Sie
vergessen eins: Das Glasdach des Ateliers der Lincoln-Gesellschaft
hat einen Turm, und wer von diesem Turm ein
Fernglas zwischen drei und fünf Uhr nachmittags benutzte, der
stand mit dem Mörder Pepperleys in engster Verbindung,
falls er nicht der Mörder selbst war.«

Diese schroffe Betonung, daß nicht eine Frau den Direktor
Pepperley erschossen hätte, wirkte hier wie ein Posaunensignal.

Unzählige Fragen bestürmten ihn. Er erwiderte mit den
kurzen Sätzen: »Elvira Benningtons Kugel schlug in das
Dach ein … Ich sah ein paar Fetzen Dachpappe fliegen, der
Mörder feuerte mit einer Maxim-Windbüchse vom Ostrande
der Schlucht aus.«

»Woher wissen Sie das?«, rief Greap förmlich verstört.

»Weil ich die Stelle im Grase fand, wo der Kerl gelegen
und die Arme zum Schuß aufgestützt hatte. Die Spuren seiner
Stiefel waren klein und schmal, die Absätze hoch und spitz.
Trotzdem war es ein Mann.«

»So?! Ein verkleideter Mann?!«, mischte sich Morris
sehr lebhaft ein.

»Nein, — ein Mann mit Damenstiefeln, lieber Morris.«

»Auf den Beweis bin ich neugierig«, erlaubte Charly
Greap offen zu zweifeln. »Welcher Mann rennt mit Damenstiefeln
herum?!«

»Einer, der gern seiner geringen Länge sechs Zentimeter
hinzufügen will. — Und der Beweis, daß es ein Mann war?
Der Betreffende war Kautabakverehrer, und als er da
droben am Schluchtrande lag, spie er vor Aufregung mehrmals
den Tabaksaft in die Gräser. Sahen Sie je eine Frau,
die hier irgendwie in Betracht käme, Tabak priemen?! Und
derselbe Mann feuerte vorhin in Lord Gitzmaers Krankenzimmer.
Nennen Sie nur einen Kerl von kleiner zierlicher Figur,
der hohe Absätze trägt und sehr eitel ist und Tabak kaut, und
— — das ist der Mörder und zugleich auch der Gangster des
North-Gang, denn Stuart Pepperley war nicht der Gangster,
sondern nur Statist.«

Morris stand langsam auf.

»Den Mann kenne ich, — alles trifft zu: Es ist Mr.
Jules Ibbar, der zweite Direktor der Lincoln-Reklametrickfilm-Gesellschaft!«

Harst blickte still zu Morris’ triumphierendem Gesicht
empor.

»Ich habe nicht das äußerst zweifelhafte Vergnügen, Mr.
Ibbar je begegnet zu sein. Halten Sie ihn für einen sicheren
Schützen, Morris?«

Morris mußte plötzlich lachen, obwohl das Gelächter etwas
gezwungen klang.

»Der — — schießen?! Der hat noch nie eine Pistole in
die Hand genommen, der muß die Unterhosen wechseln, wenn
er nur eins geladene Pistole sieht!«

»So?! Dann … schauspielert er, und vorläufig bleibt
also Mr. Ibbar auf der Liste der Anwärter, demnächst wegen
Mordes eine gewisse allerletzte Prozedur über sich ergehen
lassen zu müssen. — — Übrigens, wo wohnt Lady Gitzmaer?«

»Dicht am Lincoln-Park in der North-Avenue in irgendeiner
Prachtvilla, schon mehr Schloß.«

»Dann …« — und Harst schaute auf die Armbanduhr,
»wird Houston sehr bald wieder zurück sein. Die dunkelgrüne
Limousine gehörte Elvira Bennington-Gitzmaer, ich erkannte
Elvira im Innern des Wagens, obwohl sie sich die
Hand vor das Gesicht hielt, — leider kannte ich den Herrn
im Frack und weißer Weste neben ihr nicht. Elvira wollte
nur nachprüfen, ob die beiden Stromer auch auf dem Posten
seien und Morris wirklich beobachteten und folgten.«

»Hm« — Greap hatte Falten auf der jungen Stirn,
»dann hätten Sie doch nicht Houston und Smith und den Hund
hinterherzuhetzen brauchen.«

»Oh, Elviras wegen geschah dies nicht, aber den Herrn
möchte ich kennen lernen, der bei ihr war … Und noch eins:
Houston ist ein schlauer Fuchs und wird Elvira Gitzmaer schon
den Zettel zustecken, den ich ihm vorhin ebenfalls heimlich zusteckte:
Eine Warnung, Greap, eine sehr nachdrückliche Warnung,
die sich auf …«

Das eine Telephon schnurrte.

Harst eilte hin …

»Hallo, hier Hauptquartier Spezialkommissar … — Wo
sind Sie, Houston? — — So — — nicht daheim? — — Verstehe
schon … Danke.«

Er hängte ab und drehte sich langsam um.

»Elvira Gitzmaers Auto ist leer in die Garage gefahren,
der Chauffeur hat Houston erklärt, er kenne den Herrn nicht,
der mit Mylady im Wagen saß, der Herr sei erst vor dem
Detektivbüro, als die Limousine dort wartete, plötzlich eingestiegen,
und Mylady und der Fremde seien kurz vor der Villa
wieder ausgestiegen und hätten eine Taxe herangewinkt. Er
gab weiter zu, daß er dem Sportflitzer habe folgen sollen.
Ihm sei nachher aufgefallen, daß Mylady sich sehr schwer beim
Aussteigen auf ihren Begleiter stützte und kaum gehen konnte,
Houston hat die Limousine daraufhin durchsucht und noch
Spuren von Chloroferral, dem neuen Betäubungsmittel,
auf den Polstern gerochen … — Greap, — der Mörder
Pepperleys hat jetzt auch Elvira Gitzmaer in seiner Gewalt.
— Fahren wir zu Jules Ibbar.«



5. Kapitel.

Balkonbesuch.

Mr. Jules Ibbar bewohnte die erste Etage eines älteren
vornehmen Wohnhauses am Lake Shore Drive in einer stillen
Seitenstraße.

Obwohl die Uhr Mitternacht schlug, rührte sich der arme
geplagte Ibbar nicht von seinem Schreibtisch, sondern rechnete
und rechnete, kalkulierte, schmiedete Pläne, sah neu eingegangene
Trickfilmmanuskripte durch und kaute und lutschte nervös
an seinem leicht süßen Priem.

Er hatte Sorgen, große Sorgen.

Zuweilen stierte er in das gelbe Licht der Schreibtischlampe
und dachte an Stuart Pepperley. Und dann überlief
es ihn kalt.

Schon zweimal war seine etwas fette Gattin in verführerischem
Negligee ins Arbeitszimmer geschwebt und hatte ihn
ermahnt, zu Bett zu gehen …

Er wurde grob.

Beim zweiten Male saugrob.

Durch die offene Balkontür strich ein frischer Lufthauch
drein, und die Bäume des sogenannten Gartens rauschten
träumerisch und poesievoll.

Aber Jules war ein Mann ohne Phantasie. Er war reich,
sehr reich, aber er wollte noch reicher werden. Augenblicklich
arbeitete er an dem großzügigen Plan, die sämtlichen
Trickfilmfabriken zu einem Konzern zusammenzuschweißen.

Die Gedanken an Pepperley, diesen Lüstling und hinterlistigen
Schuft, störten ihn.

Außerdem sprühte noch der Haß gegen Kaptain Morris
in ihm, der ihn wie einen Schnorrer behandelt hatte. Er haßte
die ganze Polizei, er haßte überhaupt jeden ehrlichen Menschen.

Wieder begann er zu schreiben. Aber ihm fehlte der
große freie Schwung der Gedanken. Bisher hatte er stets
an Allan Gordon, dem Prokuristen, einen äußerst verständnisvollen,
wertvollen Helfer gehabt. Pepperley, der Idiot,
hatte Gordon vor vierzehn Tagen an die Luft gesetzt und abgefunden,
damit das Zeitungsgeschrei Mary Gordons endlich
aufhöre. Jules wußte, daß Gordon eine runde halbe Million
Schweigegeld erhalten hatte. Pepperley war eben ein Lump.

Jules Ibbar glaubte plötzlich vom Balkon ein Geräusch
zu hören.

Er schnellte hoch, wollte die Balkontür zuschlagen, denn
er war ein jämmerlicher Feigling, der schon vor einer Maus
auf eine Stehleiter kletterte. Mit einem Male wurde es ihm
schwarz vor Augen, er taumelte zurück, fiel in den Schreibsessel
und … sackte schlapp in sich zusammen.

Als er wieder zu sich kam, glaubte er geträumt zu haben.
Und diese Überzeugung befestigte sich immer mehr in ihm, denn
ein Blick nach den Balkontüren zeigte ihm, daß sie noch genau
so weit offen standen wie zu der Zeit, als er seine Arbeit begonnen
hatte. Trotzdem fühlte er sich unbehaglich, zog eine
Schieblade des Schreibtisches auf und legte eine mittelgroße
Selbstladepistole vor sich auf ein Buch und deckte eine Zeitung
darüber. Dabei lächelte er verschmitzt und stolz. Keine Seele
ahnte, daß er bei dem Besitzer der West-Schießstände seit
langem Unterricht genommen und nicht nur die Scheu vor
Schußwaffen überwunden hatte, sondern auch mit der Zeit ein
guter Schütze geworden war.

Jules tat vieles, von dem die Welt nichts ahnte.

Er schielte nach der Balkontür, — aber Angst hatte er
nicht mehr. Die Pistole lag in der Nähe.

Er grinste und schob den Priem mit der Zunge in die
andere Backe. Der Priem war seine letzte Erinnerung an
seine jämmerliche Vergangenheit als Inhaber eines Kramladens
im fernen Westen.

Dann glaubte er abermals ein Geräusch zu hören — ein
Kratzen auf dem Balkon.

Blitzartig packte er die Pistole, schob die Sicherung zurück
und hob den Arm.

In der Balkontür erschien das rote Gesicht und die
Boxerfigur des verhaßten Morris.

»n’ Abend, Mr. Ibbar … — Schau an, — ein Schießeisen!!«
Morris lachte unangenehm, trat näher, und hinter
ihm erschienen noch drei Herren.

Jules wurde käsebleich.

»Was … was … wollen Sie?!«

Einer der Herren, der einen dicken blonden Schnurrbart
und eine mächtige Hornbrille trug, hielt Jules eine Legitimation
unter die schwitzende Nase.

»Kaptain Hutter vom Sonderdezernat, Mr. Ibbar … —
Haben Sie einen Waffenschein?«

Jules zitterte.

»Nein …«

»Besitzen Sie noch mehr Waffen?«

»Nein …«

»Suchen wir!«

Und Jules sah zu.

Jules sah, wie die Herren aus dem Bücherschrank hinter
den Lexikons zwei Teile einer Luftbüchse hervorfischten, dazu
eingefettete Bleigeschosse in einer Pappschachtel.

Jules kämpfte mit einer neuen Ohnmacht.

Dann nahmen die Herren auch den Schreibtisch vor und
fanden die Quittungen über den Schießunterricht bei Mr. Bell,
West-Schießstände.

Es kam noch schlimmer.

Dieser fürchterliche Kaptain Hutter verhaftete ihn, und
in aller Stille wurde Jules durch das schlafende Haus die
Treppe hinab in ein großes Auto gebracht, wo man ihm Handschellen
anlegte und die Augen verband.

Das Auto hielt nach längerer Fahrt, und Jules wurde
in einen Raum mit Eisentür geleitet. Hier erst nahm man
ihm die Binde ab, und er fiel wie ein Klotz auf das schmale
eiserne Bett, mußte jedoch Brandy schlucken, erholte sich und
wurde einem Verhör unterzogen, das ein Herr leitete, den
Jules noch fürchterlicher fand als den berüchtigten Kaptain
Hutter.

»Wohin begaben Sie sich nach der Unterredung mit Kaptain
Morris?«, lautete die erste Frage.

Jules erwiderte matt: »Nach Hause — in meinem Auto.«

»Gelogen«, sagte der Herr streng. »Sie stiegen sofort
wieder aus und schickten Ihr Auto heim. Der Chauffeur ist
bereits vernommen.«

Jules weinte fast. Er hatte eine Frau und drei Kinder,
und er hatte nebenbei Miß Doris Raglan vom Astor-Theater,
die nicht so fett war wie seine Gattin. Er kämpfte einen
bitteren Kampf.

»Bei Doris Raglan war ich«, stöhnte er verzweifelt.
»Um dreiviertel zwölf kam ich nach Hause.«

Der Herr, dieser Folterknecht, schien ihm Glauben zu
schenken.

»Mag sein … — Hier haben Sie Ihre Maxim-Luftbüchse
… Laden Sie sie!«

Jules machte das dümmste Gesicht, das er je fertiggebracht
hatte. »Das ist nicht meine Büchse!«, winselte er kläglich.
»So ein Ding habe ich noch nie in der Hand gehabt.«
Trotzdem besichtigte er sie mit dem Interesse, das Waffenkundige
haben, versuchte die Kammer zu öffnen und benahm
sich dabei so unbefangen, daß Harst ihm nun vollkommen glaubte.
»Mr. Ibbar«, sagte er eindringlich, »ich will Sie nicht erschrecken,
aber es geht hier um Kopf und Kragen, und Ihre
Pflicht ist es, möglichst einwandfreie Beweise für Ihre Unschuld
zu erbringen. Irgend jemand hat diese Waffe vielleicht
in Ihren Schrank geschmuggelt. Können Sie sich auf ein
Begebnis erinnern, das Ihnen irgendwie auffiel. Sie dürfen
uns nicht als Ihre Feinde betrachten, im Gegenteil, wenn wir
Sie hier vorläufig sichergestellt haben — — oder gesetzt« — er
lächelte Jules beruhigend zu —, »so ist das noch immer besser
als eine Kugel in den edleren Teilen des Körpers, zu denen
bei einem Geschäftsmann auch der Kopf gehört.«

Morris hüstelte kräftig. Ihn ärgerte diese Milde offenbar.

Mr. Ibbar empfand das Wohlwollen sehr deutlich, das
man ihm nunmehr hier entgegenbrachte. Er blickte Harst
sinnend an. Und dann erzählte er von dem ersten verdächtigen
Geräusch auf dem Balkon, von seinem Schreck, seinem Versuch,
die Türen zu schließen, und von seiner jähen Ohnmachtsanwandlung.
»Ich glaubte wirklich, ich hätte das nur geträumt
… Jetzt sehe ich den Vorfall mit anderen Augen an.«

Harst flüsterte mit Greap und Morris. »Es unterliegt
keinem Zweifel, daß der Entführer Lady Gitzmaers auch Ibbar
betäubt hat. Dazu genügt schon eine Spritze, die allerfeinste
Strahlen ausstäubt.«

Er wandte sich abermals Ibbar zu. »Besinnen Sie sich
ganz genau: Hatten Sie ein Kältegefühl im Gesicht, bevor es
Ihnen an der Balkontür schwarz vor den Augen wurde?«

Jules antwortete nicht sofort. »Nein«, erklärte er dann.
»Es strich überhaupt kühle Luft von draußen herein, — ich
fand nur, die Balkonblumen dufteten sehr aufdringlich.«

»Danke. Auch das genügt. — Nun eine andere Sache.
Bleiben Sie aber unbedingt bei der Wahrheit. — Was taten
Sie heute vormittag von etwa halb zwölf Uhr ab? Sie waren
doch im Atelier draußen?«

Ibbar wurde wieder nervös. Er hielt die Luftbüchse
noch in den Händen. Aber er sah ein, daß er nichts verheimlichen
durfte. Er hätte schon Morris gegenüber all das vorbringen
müssen, was ihm bekannt war. Daß er geschwiegen
hatte, war von ihm eine Riesendummheit gewesen.

»Ich war im Atelier«, sagte er etwas verlegen. »Pepperley
und ich haben dort getrennte Arbeitszimmer. Die Polstertür
zwischen beiden Zimmern genügt jedoch nicht, den Schall
vollständig abzufangen, und ich vermute außerdem, Pepperley
ahnte nicht, daß ich in meinem Büro war, weil er mich
noch kurz vorher im Aufnahmeraum gesehen hatte.«

»Es gab dort also bei Pepperley einen sehr lebhaften
Streit«, half Greap ungeduldig weiter. »Mit wem?«

»Ich glaube mit dem Regisseur Joe Goud …«

»Ah — — Goud!!«, rief Morris. »Und Gouds Schwester
ist auch eins von Pepperleys Opfern.«

»Man sagt«, nickte Ibbar achselzuckend. »Es wird viel
geredet. Pepperley war ein Lump. Er hätte heiraten sollen,
der … der Ziegenbock! Ja, es gab dort Krach, Riesenkrach.
Pepperley schrie wie besessen, es handelte sich um Geld. Ich
verstand nur Brocken. Aber anscheinend wollte Goud von
Pepperley Geld erpressen, er mochte wohl erfahren haben,
daß Gordon eine halbe Million Schweigegeld erhalten hatte.«

Greap tauschte einen schnellen Blick mit Morris und
Harst.

»Ob sie sich geeinigt hatten, weiß ich nicht«, fuhr Ibbar
bedächtig fort. »Ich hörte, daß die Tür ins Schloß flog, und
etwa zehn Minuten später entfernte sich Pepperley und …«

»… wurde dann erschossen«, sagte Morris hart. »Ist
Joe Goud klein und schmächtig, — priemt er wie Sie?«

»Ja …« Ibbar lächelte sehr verlegen. »Goud war wohl
früher Steward auf einem Viehdampfer.«

»Trägt er auch so hohe Absätze wie Sie?«, fragte Greap
nun.

»Auch das.«

Harst schritt derweil langsam in dem angenehm warmen
Kellerraum hin und her. Es war dies eine der ganz behaglichen
Zellen des Hauptquartieres für Leute, deren Verhaftung
der Öffentlichkeit verborgen bleiben sollte. — Ibbar
saß auf dem Bettrand und wartete auf weitere Fragen.
Harst blieb vor ihm stehen. »Wann verließen Sie das Atelier?«

»Gegen drei Uhr.«

»War Goud schon früher gegangen?«

»Ja. Er hatte die Aufnahme dem zweiten Regisseur überlassen.
Wann er ging, weiß ich nicht. Ich hatte zu arbeiten,
ich schaute nur mal gelegentlich in den Aufnahmeraum, es
werden Szenen gedreht, bei denen unser Star nicht beschäftigt
war — Lady Elvira meine ich. Ich habe Zeugen, daß
ich gegen drei nach Haus fuhr, so war zum Beispiel mein
Freund Allan Gordon bei mir, allerdings auf wenige Minuten,
er wollte lediglich einen Mantel holen, den er in meinem
Schrank vergessen hatte. Gordon ist der frühere Prokurist,
meine Herren, und …« — er stockte — »halt, da fällt mir
noch etwas ein. Gordon sprach über Pepperley in den verächtlichsten
Ausdrücken und bedauerte es sehr, ihn nicht mehr
angetroffen zu haben. Er sagte wörtlich: »Ibbar, ich wollte
dem Schwein eine Freude machen … Hier — lesen Sie!« Und
er zeigte mir eine Quittung des Hilfsvereins für junge weibliche
Angestellte über 300 000 Dollar. »Da, Ibbar«, lachte
er schadenfroh, so weit er schadenfroh sein kann, »der größere
Teil von Pepperleys Sündengeld ist diesen Weg gegangen.
Den Rest verteilte ich persönlich an Bedürftige, Pepperley
wird vor Wut platzen, der jämmerliche Geizkragen.« — Bald
darauf verabschiedete er sich. Herr Gott, und da war Pepperley
schon tot, wie Sie behaupten.«

»Er war schon tot«, bestätigte Harst zerstreut. »Noch
etwas … Sie haben doch vom North-Gang schon gehört?«

»Leider — leider …« Ibbars Gesicht verriet deutlich die
große Angst vor diesen Banditen.

»Fiel bei dem Streit zwischen Pepperley und Goud dieser
Ausdruck, Mr. Ibbar?«

»Es ist möglich … möglich. Bedenken Sie, eine Polstertür
lag zwischen mir und den beiden … Jetzt, wo Sie mich darauf
bringen, möchte ich doch fast behaupten, daß zumindest der Ausdruck
North-Gangster einmal von Pepperley herausgebrüllt
wurde.« Jules blickte scheu nach Morris hin. »Kaptain
Morris glaubt ja, daß Pepperley …«

Aber Morris starre Augen ließen ihn verstummen.

Harst nahm eine Zigarette. »Mr. Ibbar, Ihre Filmgesellschaft
besitzt doch auch einen Lohntransportwagen.«

»Gewiß. Gepanzert, wie üblich … Allerdings nur ein
mittelgroßer Wagen, aber sehr schnell.«

»War der heute früh unterwegs?«

»Ja … Wir brauchten 70 000 Dollar von der Illinois-Bank.«

»Kaptain Morris erzählte mir vorhin, Ihr Panzerwagen
sei schon zweimal angefallen worden — ohne Erfolg.«

Ibbar lächelte dünn. »Auch das ist richtig. Die Kugelspuren
sind noch heute zu sehen.«

»Wieviel Leute schicken Sie immer mit zur Bank?«

»Vier, den Chauffeur, einen unserer Angestellten und zwei
Arbeiter, die sehr sicher schießen und immer gut bewaffnet
sind.«

»Und wo wohnt Joe Goud?«

»In einem eigenen Landhäuschen unweit des Ateliers —
ganz einsam. — Ehe ich es vergesse: Goud versieht jetzt auch
die Geschäfte Gordons, er ist sehr ehrgeizig, er hofft wohl
Direktor zu werden, wenn ich die Leitung des geplanten Konzerns
übernehme, — aber bitte Diskretion, meine Herren.«

Morris brummte finster: »Am diskretesten sind die Leute,
die eine sehr enge Hanfschlinge um den Hals haben! Na —
wir werden ja sehen.«

Harst klopfte Ibbar auf die Schulter. »Sie haben keine
Schlinge zu fürchten … Heute vormittag sind Sie frei.«

Und Greap sagte genau so aufmunternd: »Das glaube ich
auch, Mr. Ibbar! Nur — — lassen Sie die Seitensprünge …
Theaterdamen sind nichts für einen Familienvater.«

Jules wurde knallrot. »Ich schwöre, daß …«

»Mein Eid — Meineid!«, warf Morris unverändert
bissig hin.

Dann blieb Jules mit seinen Gedanken allein und bekam
einen kleinen Vorgeschmack von der Gemütsverfassung eines
Zuchthäuslers.



6. Kapitel.

Mr. Gouds Landhaus.

Es wurde noch eine sehr lebhafte Nacht für das Hauptquartier.
Greaps Elite kam nicht ins Bett, und auch Morris,
der es sich nicht ausreden ließ, daß Jules immer noch etwas
verheimlichte, setzte die besten und zuverlässigsten seiner Leute
auf verschiedene Fährten. Vieles mußte nachgeprüft werden,
Telephon und Telegraph im großen Zimmer meldeten sich immer
wieder, und erst gegen fünf Uhr legten Harst und ich uns für
einige Stunden angekleidet auf unsere Betten nieder. Bisher
hatte man keine Spur von Elvira Bennington gefunden, für
alle Fälle wurden der Hafen und die Anlegestege in den Parken
an der Seeküste scharf überwacht, der Bürgermeister selbst
hatte zweimal persönlich mit Greap gesprochen, einige besonders
tüchtige Reporter mit feinen Nasen belagerten die Villa
Gitzmaer, aber die Detektive dort verrieten nichts, und die
Morgenausgaben der Zeitungen mußten sich mit Vermutungen
begnügen.

Der Morgen kam, die Junisonne meinte es wieder besonders
gut mit den Chicagoern, in den Steinschluchten der
City zwischen den Wolkenkratzern schwitzen die Ameisen
dieses Riesenbaues von moderner Metropole, und so gegen zehn
Uhr war es, als ein unscheinbares Sportauto zwei ebenso unscheinbare
Männer durch die westlichen Vororte trug — vorüber
an Friedhöfen, Parkanlagen, neuen Straßenfluchten, —
und dann nach Norden abschwenkte, wo noch unberührte Waldstriche,
Farmen, Landhäuser und Arbeiterkolonien mit blitzsauberen
Häuschen friedlich träumten.

Die beiden Männer im Sportzweisitzer lenkten ihren
Wagen in die Hofeinfahrt eines ländlichen Wirtshauses, frühstückten
im Garten und wanderten dann mit ihren Rucksäcken
und Photoapparaten zu Fuß weiter. Sie sahen Harry Harper
und Mac O. Scall vom vorigen Vormittag wenig ähnlich,
und doch: waren es Harry und Mac, und ihr Ausflug galt
dem einsamen Landhäuschen des ehrgeizigen Regisseurs Joe
Goud. Nach einiger Zeit erreichten sie ein Buchenwäldchen,
sahen einen Fahrweg von der Landstraße abweichen und verfolgten
ihn in aller Gemächlichkeit.

Das Haus lag auf einer Lichtung, umgeben von einem
etwas verwahrlosten Garten, in dem nur Gemüse gepflanzt
war. Eine alte Negerin stand in der offenen Tür und putzte
das Messingschild und die Umrandung der elektrischen Glocke.
Hühner und Tauben tummelten sich zu ihren Füßen, und dieses
Bild erinnerte mich an daheim, an die alte Mathilde und das
ebenso alte, schöne Berlin mit seinen grünen Vororten und
Seen und Flüssen.

Heimweh spürte ich. Harst vielleicht auch, aber er sprach
es ebensowenig aus wie ich. Wir hatten Dinge vor, die
unsere ganzen Gedanken beanspruchten. Greaps oberster Chef
hatte energisch verlangt, den North-Gang schleunigst zur
Strecke zu bringen, das Feuergefecht mit den Banditen gestern
morgen hatte wieder zu verschiedenen Protestversammlungen des
anständigen Teiles der Bürgerschaft geführt, und diese Zeitungen,
die nicht Politik, Unterwelt und Gangsters in einen
Topf warfen und daraus ein nahrbares Gericht zusammenbrauten,
waren genau so empört und wiesen auf die beiden
Todesopfer des Straßenkampfes und die angeschossenen harmlosen
Passanten sehr eindringlich hin — natürlich mit Bildern.
Die andere Sorte Presse, die aus Korruption und Banditentum
ihre Vorteile zog, beschimpfte den Spezialkommissar Hutter
in unflätigster Art, da er wieder einmal die Berichterstatter
völlig kaltgestellt hatte.

Die alte Negerin erblickte uns, kam langsam zur Gartenpforte,
gefolgt von der gesamten Hühnerschar, und fragte harmlos,
was wir wünschten, Mr. Goud sei nicht daheim. Aber
der Chauffeur würde sofort erscheinen, — und dieser Nachsatz
war eine Warnung.

Harst schaute das Haus an, sah die Telephondrähte, und
ehe die Schwarze Einspruch erheben konnte, schoß er mit drei
Kugeln (mit Maximschalldämpfer) die Isolatoren der einen
Stange in Scherben und zerschnitt die herabsinkenden Drähte.

Ein Mann kam im Galopp um die Hausecke, ein großer
kräftiger Mensch, offenbar der Chauffeur. In der rechten
Hand schwang er einen Schraubenschlüssel, die Hemdärmel
hatte er hochgekrempelt und diese Muskelwülste hätten Jules
Ibbar sicherlich verschiedene Angsttröpflein gekostet.

»Hier lungern schon seit morgens ein paar andere Strolche
herum«, brüllte er uns entgegen. »Zum Teufel, was soll das
alles?! Ich …«

»Polizei«, sagte Harst nur und hielt ihm den Ausweis hin.
»Vom Sonderdezernat des Kaptain Hutter, mein Freund.«

Der Chauffeur änderte sein Benehmen sofort.

»Entschuldigen Sie, Mister … Aber hier ist jetzt rein
der Satan los … Mr. Goud, mein Herr, hat mir strenge
Anweisung gegeben, nicht …« — er verstummte, und mit einem
etwas hilflosen Achselzucken fügte er hinzu: »Miß Hilmas
Tod hat uns alle nervös gemacht …«

Harst fragte schroff: »Wo befindet sich Mr. Goud?«

»Im Atelier …«

»Fuhren Sie ihn dorthin?«

»Ja — das heißt nur ein Stück, er wollte bei dem schönen
Wetter noch zu Fuß gehen …«

»Und er wußte, daß sich hier fremde Gestalten im Walde
herumdrückten?«

»Ja — er meinte gleich, es würden wohl Detektive sein,
man sucht doch nach Elvira Gitzmaer …«

»So?! Woher wissen Sie denn das?!«

»Mr. Goud erwähnte es, ich selbst weiß gar nichts, nur
das eine, daß man in aller Frühe hier einbrechen wollte.«

Harst wandte sich unwillig mir zu. »Dieser törichte Übereifer
von Morris Leuten!! Die ganze Sache ist auf diese
Weise verpatzt worden.« Und zu dem Chauffeur:

»Wer wohnt hier noch außer der Negerköchin und Ihnen?«

»Niemand … Es ist sehr still geworden seit Miß Hilmas
Selbstmord … Gott gebe, daß die Schufte gefaßt werden,
kriege ich einen von der Bande zwischen die Finger, dann singt
er sein letztes Lied!« Der Mann war vor Wut dunkelrot geworden.

»Welche Bande meinen Sie denn?« Harst musterte ihn
interessiert. Der Mensch machte einen ehrlichen Eindruck.

»Ah — weshalb soll ich es denn nicht sagen, — es
kommt ja doch zum Krach«, polterte der Chauffeur heraus.
»Den North-Gang meine ich, Mister … Mr. Goud war fest
entschlossen, den Direktor Pepperley nicht länger zu schonen.«

Harst stutzte. »Sie wissen etwas über den gestrigen Überfall
auf das Lohngelderauto? Heraus mit der Sprache …«

Der Chauffeur nickte widerwillig. »Das Auto hatte acht
Kugelspuren mehr als früher … Das ist es.«

Ich verstand diese Bemerkung nicht, aber Harst nickte
sofort. »Ja — das Panzerauto der Film-Gesellschaft …
Haben Sie die Aufschläge gezählt?«

»Heimlich, Mister, heimlich … Wie gesagt: Acht mehr
als früher, und Morvis log wie gedruckt, — das ist nämlich
der Chauffeur des Panzerwagens … Ein übler Wicht, —
wenn der Morvis heißt, heiße ich Washington, dabei heiße
ich nur Clinton, und der Name ist billig wie Steine.«

Was dieser biedere Mann hier so in seiner Wut hervorkollerte,
war eigentlich derart verwirrend, daß man ihm kaum
Glauben schenken durfte. Aber der Mensch verstellte sich nicht,
das war ein schlichter braver Naturbursche mit zweifellos
stark ausgeprägtem Anhänglichkeitsgefühl für seinen Herrn
und dessen arme Schwester.

Harst wurde noch nachdenklicher. »Sie sprachen da von
einem Einbruch heute …«

»Schon um halb eins, Mister. Bestimmt. Gestern waren
es ja drei Monate her, daß wir Miß Hilma morgens tot
Bett vorfanden, und Mr. Goud fuhr zum Kirchhof.«

»Wann?«

»Um zwei, — bestimmt.«

Harst wurde noch nachdenklicher. »Sie sprachen da von einem
Einbruch heute …«

»Gewiß, — ich habe die Kerle jedoch verscheucht … Sie
waren nur bis in den Kartoffelkeller gekommen …«

»Hm — den möchte ich mal sehen …«

Als wir die Kellerräume genau durchsuchten, fanden wir
hinter einem Stapel Preßkohlen den Staubmantel Lady Elvira
Gitzmaers. Der Mantel war unschwer an seinem Lederbesatz
und dem Parfümgeruch wiederzuerkennen.

Clinton stierte ihn völlig fassungslos an. »Wie kommt
der hierher?! Das ist ja Lady Elviras neuer Automantel?!«

Harst sagte nur: »Packen Sie ihn ein, und ich werde die
Telephonleitung ausflicken. Das ist im Nu gemacht. Nachher
erzählen Sie mir Genaueres über Miß Hilmas Tod, denn auch
diese Dinge beginnen mich zu interessieren.«

Wir gingen in den Vorgarten. Ich war so vollständig vor
den Kopf geschlagen, daß ich nur meinte: »Wer wird1
aus alledem klug?«

Clinton hatte uns Isolierband und Handwerkszeug mitgegeben.
Harst begann die Arbeit und erwiderte: »Das Ganze
ist das infamste Ränkespiel, das je angezettelt wurde. Ich bin
niemals hierher gekommen, um Beweise für Joe Gouds
Schuld zu sammeln, sondern lediglich für seine Schuldlosigkeit.
Ich erhielt sie auch in überreichem Maße, und, damit du es
weißt, mein Alter: Auch Greap hat niemals Joe Goud für
den Luftgewehrschützen und Mörder Pepperleys gehalten.
Ich habe mich mit Greap über diesen Punkt nicht verständigt,
das war gar nicht nötig, in der kritischen Minute, als eine
ganz bestimmte Aussage gemacht wurde, schauten wir uns an
und lasen einander den Namen des Mörders … oder der
Mörderin von den Lippen ab. Es war nicht Goud, der gestern
den Streit des Geldes wegen mit Pepperley hatte, — — es
kann eine Frau gewesen sein, kann … Lady Elviras Entführung
kann ein glänzender Bluff gewesen sein, Jules Ibbar
kann uns zum Teil belogen haben, ich habe all diese Möglichkeiten
immer wieder abgewogen, ich habe eins als feststehend
hingenommen: Daß der North-Gang sich aus Leuten der Filmgesellschaft
zusammensetzt, daß Pepperley die ausführende Hand
eines Größeren, Klügeren war, dem dieser Lüstling, der nur
durch Weibergeschichten die verderbten Nerven noch anfeuerte,
wie ein Schaf dem Schlächter gehorchte. — So, die
Leitung ist ausgeflickt … Weshalb ich sie brauche? Ich zerstörte
sie, um dieses Haus von der Außenwelt abzuschließen,
ich flickte sie, weil ich das Atelier anrufen will. Was man
mir von dort antworten wird, weiß ich: Daß Goud nicht in
seinem Büro erschienen ist! Goud ist … geklappt worden,
der North-Gangster mit den zierlichen Damenstiefeln war auf
dem Posten, sah Morris’ Leute, nachdem der Mantel Elviras
hier eingeschmuggelt war, und da … packte er zu, weil die
Kalkulation nicht recht stimmte, — in solchen Fällen verlieren
die intelligentesten Schurken ihren Kopf, und mag dieser Kopf
noch so anziehend und verlockend sein.«

Ich schritt wie ein Träumender neben ihm.

Lady Elvira!!

Jetzt war mir doch ein Licht aufgegangen. — Elvira und
Jules Ibbar! Wer sonst. Ibbar war vom selben Schlage
wie Pepperley, war auch ein Schürzenjäger, unterhielt kostspielige
Beziehungen zu sogenannten Künstlerinnen, die sicherlich
nur für Unsummen und im Weinrausch ihre Gunst an dieses
kleine verlogene Scheusal verschenkten. Und wie mochte dieser
eitle, aufgeblasene, feige und freche Narr, dessen Mentalität
angeboren sein mochte, vor Elviras jungfräulicher Schönheit
im Staube gekrochen sein, welch hündisches Werkzeug gab ein
zwergenhaftes, charakterloses Geschöpf wie Jules gegenüber
einer Herrin wie Elvira wohl ab!

Harst rief von Gouds Arbeitszimmer das Atelier an. —
Antwort: Mr. Goud sei noch nicht eingetroffen, auch Elvira
Bennington fehle noch, der Hilfsregisseur könne mit der Aufnahme
nicht beginnen …

Harst hängte ab, und gerade da sahen wir durch die offenen
Fenster Charly Greap mit einem Herrn durch den Vorgarten
heranschlendern, der nur Allan Gordon, der entlassene Prokurist,
sein konnte. Morris hatte ihn uns beschrieben, Morris
hatte ja schon häufiger die Herrschaften von der Lincoln-Gesellschaft
scharf unter die Lupe genommen, und was er
über Gordon, den Bruder Mary Gordons, zu sagen gewußt,
fand ich voll bestätigt.

Das Schicksal hatte Allan Gordon böse gezeichnet. Er
war bucklig, wenn er es auch seinem Schneider verdankte,
daß die Rückgratverkrümmung wenig auffiel. Was aber kein
Schneider korrigieren konnte, war der allzu kurze Oberleib
und die allzu langen Arme und Beine. Gordon wirkte wie
eine Mißgeburt. Doch ein Blick in sein Gesicht, und das war
das Wunderbare an seiner Gesamtpersönlichkeit, ließ die Mißgestaltung
des Leibes sofort vergessen. Als er den Hut abnahm
und sich weltmännisch verneigte und seine dunklen, mandelförmigen
Träumeraugen, in denen eine tiefe Melancholie
schlummerte, uns zurückhaltend anschauten, als ich diese formvollendete
Stirn, dieses dunkle lockige Haar, diese edle Nase,
diese klassisch schöne Mundpartie bewundern durfte, als Greap
ihn uns vorstellte und er uns eine schmale, zarte Hand entgegenstreckte,
begriff ich die ungeheure Tragik im Leben des
Mannes, der das Gesicht eines Gottes und den Körper eines
Affen hatte. Auch seine Stimme war weich und angenehm,
ohne irgendwie weichlich zu klingen, sein Benehmen war ein
wenig scheu, wie dies bei Menschen der Fall zu sein pflegt,
die ein körperliches Gebrechen haben und schwer darunter
leiden.

»Ich habe Gordon abgeholt«, sagte Greap, als wir in
den Garten gingen, um unbelauscht zu sein. »Nun, wie steht es
hier, Freund Horter?«

Harsts amerikanisches Pseudonym entlockte Gordon ein
schwaches Lächeln. »Entschuldigen Sie, Mr. Harst«, meinte
er höflich, »mein Personengedächtnis ist sehr gut. Ich sah
Bilder von Ihnen, und wenn noch ein leiser Zweifel bestanden
hatte, wer unter Ihrer Maske steckte, brauchte ich nur Ihren
Freund anzusehen. Eine kleine korpulente Figur ist wie ein
Steckbrief, Mr. Schraut, wenn ein Harst mit den grauen Augen
und der messerscharfen Adlernase daneben steht.«

Greap lachte amüsiert. »Behalten Sie diese Weisheit
aber bitte für sich, Gordon … Die beiden Herren sind absolut
inkognito hier, und …«

Gordon verbeugte sich. »Jedes weitere Wort erübrigt
sich. Falls die Herren etwas zu besprechen haben, entferne ich
mich gern.«

»Unnötig«, meinte Harst ebenso liebenswürdig. »Sie können
uns sogar gewisse wertvolle Auskünfte geben, was die
Lincoln-Gesellschaft betrifft.« Er machte eine kurze Pause.
»Es ist jetzt erwiesen, daß Leute dieser Gesellschaft gefährliche
Banditen sind und daß das Geldtransportauto der Lincoln-Gesellschaft
gestern den großen frechen Streich verübte und die
200 000 Dollar raubte.«

Greap hob erstaunt den Kopf, Gordon tat das Gegenteil,
er blickte zu Boden.

»Einmal mußte die Sache wohl ans Tageslicht kommen«,
sagte er leise. »Ich wünschte, ich hätte einige Begabung für
Ihren Beruf besessen, Mr. Harst, dann würde ich vielleicht die
geringen Verdachtsmomente besser verwerten und ausbauen
können. Mein Mißtrauen war geweckt, das war aber zu
wenig, um Pepperley auch als Gangster zu entlarven«, — seine
Stimme wurde ungeahnt scharf — »dieser Schurke war mir
überlegen, ich konnte nicht einmal an ihn heran, als meine Stiefschwester
sich vergiftet hatte. Wenn mich eins tröstet, was
Marys Tod angeht: Die Ärmsten der Armen werden Marys
dankbar gedenken!«

Ich wußte, was er hiermit meinte: Pepperleys Schweigegeld
hatte er angenommen, um damit Gutes zu stiften, —
wenigstens in dem Punkte hatte Jules Ibbar nicht gelogen.

Harst begann dann zunächst zu berichten, was wir hier
bei Joe Goud vorgefunden hatten. Er erzählte alles, auch
Clintons Bemerkungen über die Geschoßeinschläge, aber er
sprach auffällig zerstreut, verbesserte sich oft und schien durch
irgend etwas abgelenkt zu werden. Sogar Greap stieß dies
auf. »Was haben Sie nur, Harst?!«, meinte er in jener kurzen,
fast schroffen Art, die zu seiner Knabenfigur und dem sorglos-heiteren
Jungengesicht so gar nicht zu passen schien.

Harst bot uns Zigaretten an. »Nichts habe ich, lieber
Hutter … Lediglich die Gewißheit, daß etwas geschehen wird.«

Er klappte das goldene Etui wieder zu und schob es in
die Hüfttasche, wo er es nie trug. Nur ich sah den Taschenspielergriff,
mit dem er seine Pistole in die Außentasche seiner
Jacke gleiten ließ, — die eine Pistole, die andere steckte in der
inneren Westentasche.

Von dem Augenblick an spürte ich, daß ich Nerven hatte,
denn nichts regt derart auf als das Warten auf irgend eine
Gefahr.

»Was soll geschehen?«, fragte Greap achselzuckend. »Das
Gebäude der Lincoln-Gesellschaft ist abgeriegelt, die bewußte
Schlucht desgleichen, Morris hat vier wunderbare Maschinengewehre
in Stellung gebracht, meine Panzerwagen stehen in
einem Wäldchen, wir brauchen nur zuzupacken …«

Harst zwinkerte ihm etwas belustigt zu.

»Die Füchse lachen, wenn die Jäger den leeren Bau einkreisen.
Sie unterschätzen den Gangster der North-Bande,
lieber Hutter.«

»Leerer Bau?!«, Greap war sichtlich überrascht.

Wir standen hier neben dem einzigen Zierstück des verwilderten
Vorgartens, einer kleinen Fontäne mit tiefem leeren
Becken und breitem Zementrand. Der Wasserspeier in der
Mitte hatte die Gestalt eines Fisches mit offenem Maul, und
ausgerechnet in den Fischrachen hatte ein Rotkehlchen sein
Nest hergerichtet und saß noch brütend auf den Eiern.

»Ja — — leer, was die Verbündeten der Gangsters betrifft«,
erwiderte Harst gedämpftem Tones.

Seine Augen streiften den nahen Waldrand ab.

Gordon rauchte und betrachtete still das brütende Vöglein.

Irgendwo in der Ferne erklang das Surren eines Automotors
und erstarb wieder. Das rauschende Atmen der Riesenstadt,
diese Sinfonie verschmelzenden Lärms der Arbeit, drang
nicht bis in diesen Außenbezirk, — es war ländliche Einsamkeit,
Frühlingsgrün und Frühlingsodem, die uns freudvoll im
klaren Sonnenlicht umgaben. Das junge Laub der Buchenstämme
feierte fröhliche Farbenorgien in leuchtendem Hellgrün,
Spechte hämmerten in dem Geäst einzelner Kiefern, Eichelhäher
krächzten und flinke Meisen kletterten mit lebensfrohem
Zwitschern zwischen den Obstbäumen am Gartenzaun. Bienen
und Wespen surrten, — drüben am hellen Autoschuppen, der
den Titel Garage nicht verdiente, ruhten die Bienenkörbe
auf langem Brett unter dem überhängenden Dach.

»Sie meinen also wirklich, daß Goud von den Verbrechern
abgefangen worden ist?«, fragte Gordon ohne besonderes
Interesse.

Harst bejahte und wandte den Kopf nach rechts.

»Haben Sie eigentlich Morris vollständig eingeweiht?«
meinte Allan Gordon mit einem leichten Seufzer. »Morris
ist ein sehr tüchtiger Mann, glaube ich.«

Harst hob die Schultern. »Tüchtig?! Ein Kaptain der
hiesigen Detektivpolizei hat es sehr schwer. — Ob wir ihn
eingeweiht haben? Nein und ja, Mr. Gordon. Kaptain Hutter
und ich haben uns über die Hauptpunkte auch noch nicht verständigt
und verstehen uns doch. Vielleicht hat auch Morris
die einzig richtiger Schlußfolgerung aus den sehr widerspruchsvollen
Ereignissen gezogen, — — wir jedenfalls, was Ihnen versagt
blieb, denn Sie kennen nur Abschnitte des Gesamtbildes.«

Eine Wespe — schon die fünfte — schoß auf Gordons
Hutrand zu. Er verscheuchte sie sanft lächelnd. »Ich scheine
große Anziehungskraft auf die Tierchen auszuüben.«

»Weil Sie heute beim Frühstück Honig aßen«, lächelte
Harst zurück. »Ihr Hut muß auf dem Stuhl neben Ihnen gelegen
haben. Sie locken die Wespen an, weil an dem Hutrand
ein Tröpflein Honig haftet. Alles findet eine sehr einfache
Erklärung.«

Aus dem Walde ertönte plötzlich der Schrei einer aufgescheuchten
Krähe.

Gordon nahm den Hut ab, schlug damit nach einer besonders
frechen Wespe, und Harst stieß im selben Moment
Greap und mich in das leere Bassin. »Hinwerfen, — — Gordon
— — auch Sie, — — hinwerfen!«

Eine Kugelsaat fegte über uns hinweg, — das taktmäßige
Pong … Pong … Pong eines mit Schalldämpfer arbeitenden
Maschinengewehrs wurde unterbrochen von dem Splittern der
Steinfigur des Wasserspeiers …

Gordon warf sich neben uns nieder.

»Mein Gott, was bedeutet das?!«, keuchte er entsetzt.

»Chicago!«, sagte Harst kurz und nahm im Liegen seinen
Rucksack ab, schnürte ihn hastig auf und hielt plötzlich eine
klobige Pistole mit ganz dickem Lauf in der Hand, ließ in die
Mündung einen runden, eingefetteten Ball hineingleiten, zielte
zu schrägem Bogenschuß und drückte ab.

Ein dumpfes Knacken, — der Ball flog davon, fiel irgendwo
in das Buchengrün, und gleich darauf folgte eine schwere
Explosion.

Gordon war leichenblaß geworden.

Die Kugeln, die bisher zischend über uns hinweggesaust
waren, und das taktmäßige Arbeiten des Gurtspuckers des
North-Gangs stoppten ab.

Harst ließ noch drei Bälle in derselben Richtung zwischen
das Geäst sausen, — — drei weitere Explosionen und dann
Stille …

»Sehen Sie, so vertreibe ich die Wespen«, sagte Harst
gemütlich. »Kaptain Hutter meinte heute zwar, ich solle mich
nicht mit derartigem Kriegsgerät schleppen, aber ich gehe
lieber sicher … Wetten, daß die Ekrasitbälle die Herrschaften
dort sehr übel zugerichtet haben?!«

Er stand auf und reckte sich und klopfte die Erde und
die trockenen Blätter von den Kleidern.

»Da — — das Auto der Banditen … es fährt davon.
Ich fürchte, der North-Gang wird nachher eine böse Verlustliste
zusammenstellen.«



7. Kapitel.

Der Reklamefilm.

Allan Gordon hatte sich auf den Rand der Fontäne gesetzt
und den Kopf in die Hände gestützt. »Das ist grauenvoll«,
sagte er wie betäubt von dem soeben Erlebten. »Die
Menschen sind die schlimmsten Bestien, die es gibt …«

»Da haben Sie recht«, meinte Greap sehr unberührt von
alledem. »Aha — — hören Sie, — die Sache klappt, das
Auto wird beschossen … Das ist unweigerlich mein großer
Panzerwagen. Die Zeitungen können abends Extrablätter
ausgeben und das plötzliche Hinscheiden einer Menge zweifelhafter
Ehrenmänner melden. — Eine ganz nette Knallerei …
Wenn Wilkiens unseren Gurtspucker bedient, wird der Arzt
nicht mehr viel zu tun bekommen.«

Wir horchten, aber die Schüsse in der Ferne verstummten
sehr bald.

Dann kamen die Negerin und der Chauffeur Clinton
behutsam und verstört hervorgeschlichen. »Das Gesindel hat
auch auf das Haus gefeuert«, schimpfte Clinton empört.
»Alle Fenster nach Westen zu sind zum Teufel, und viel hätte
nicht gefehlt, dann hätte mich eine Kugel erwischt.«

»Das war wohl auch der Zweck der Übung«, meinte
Greap trocken. »Zum Glück stechen nicht alle Wespen. —
Mr. Gordon hatte sogar Honig an dem Hut, und trotzdem blieb
er verschont.«

Gordons Träumeraugen hoben sich zu Kaptain Charlys
blinkenden jungen Pupillen. »Werden Sie … werden Sie
nicht mal nachsehen, ob die Ekrasitbälle wirklich …«, — er
konnte den Satz nicht beenden, da ein kleineres Auto in
rasender Fahrt den Weg entlangkam. Zwischen den Scheinwerfern
glühte in beißend grünem Licht ein schmaler Leuchtstab,
und was dieses bedeutete, wußten die Chicagoer Verkehrspolizisten
sehr genau: Ein Wagen des Spezialkommissars!

Aus dem kleinen Panzerauto sprang der freche, fixe
Houston heraus. »Nun, wie steht es?!«, rief Greap ihm entgegen.

»Alles zur Aufnahme bereit, Kaptain, alles …!« Houstons
Augen funkelten. Von seinem linken Ohrläppchen tropfte Blut.

»Und wie sieht es dort im Walde aus?«

Houston zog die Nase kraus. »Eigentlich brauchte man
dort nichts mehr zu beerdigen, Kaptain. Insofern ist auch alles
in Ordnung.«

»Na, dann können wir ja zum Atelier fahren … —
Clinton, kommen Sie nur ebenfalls mit … Es wird ein Trickfilm
zum Abschluß gedreht … als Reklame für Kaptain Hutter,
also für mich und meine Elite. Sehr interessant. —
Fühlen Sie sich nicht ganz wohl, Mr. Gordon? Oh — so
schwache Nerven werden Sie doch wohl nicht haben … Begleiten
Sie uns nur. Wirklich, es wird sehr interessant. Die
Idee stammt von mir, der Text zumeist von Mr. Horter, und
die Darsteller sind auch erstklassige Kräfte.«

Gordon lächelte trübe. »Ich wünschte mir Ihre Nerven,
Kaptain! Ehrlich gesagt, ich sehne mich nach meinem stillen
Häuschen und nach meinen Blumenbeeten …« Er blickte
nach dem Wasserspeier hin. »Da, das Rotkehlchen sitzt noch
auf dem Nest, — — diese Pflichttreue, dieser Mutterinstinkt!
Auch in meinem Garten nisten viele Vögel …«

»Viele Vögel«, nickte Greap … »Ihr Grundstück dort
nach Süden jenseits des Ateliers liegt fast noch einsamer wie
dieses. Ich ahnte gar nicht, daß Sie so romantische Neigungen
besäßen. Sogar ein Bach gehört dazu, — es hat mir außerordentlich
gefallen. — Doch — steigen wir ein …«

Allan Gordon wischte von seinem Hutrand das Tröpflein
Honig weg. »Arme Wespen …!!«, — und dann setzte er sich
zwischen Harst und Greap auf den Rücksitz.

Der Wagen wendete, und wir fuhren in flottem Tempo
durch den Schönen Buchenwald, gelangten auf freies Feld,
bogen in die Straße ein, und hier in einem Hohlweg sahen
wir das Auto des North-Gang als halbes Wrack im Graben
liegen. Überall standen Beamte in Uniform umher, in einem
Gestrüpp waren eine Menge Stiefelpaare aufgereiht, zu denen
noch die Besitzer gehörten, — — man hatte jedoch Zweige darüber
gebreitet, und Gordon warf nur einen scheuen Blick nach
der Richtung.

Dann tauchten Landhäuser auf, noch ein Waldstreifen,
und das mächtige Glashaus der Lincoln-Gesellschaft kam in
Sicht.

Das Schweigen in unserem Auto war beängstigend. Als
Houston, der Frechdachs, einige billige, unangebrachte Witze
riß, verwies Greap ihn zur Ruhe.

Ich hatte das beklemmende Gefühl, als ob die Dinge zu
guter Letzt noch eine ganz andere Wendung nehmen könnten.
Zwischen Harst und Greap waren ja ohne Zweifel gewisse
Vereinbarungen getroffen worden, von denen ich nichts wußte.
Ich hielt es für ausgeschlossen, daß Greap tatsächlich die Absicht
hätte, im Lincoln-Atelier irgend eine Filmszene drehen
zu lassen, die doch unmöglich mit diesem heutigen Vernichtungskampf
gegen den North-Gang in Beziehung stehen könne.
Und doch — es war so! Es wurde mit die größte Sensation,
die das in dieser Hinsicht sehr verwöhnte Chicago je erlebt
hatte. An derselben Stelle, wo sonst nur Filme hergestellt
wurden, die in geschickter Aufmachung alle möglichen Dinge
in wirksamer Reklame mit dem nötigen sentimental-süßlichen
Happy End anpriesen und Elvira Bennington Gelegenheit
gegeben hatten, etwa ein neues Parfüm, eine neue Seife, eine
Zahnbürste oder dergleichen durch den Reiz ihrer lieblichen
Erscheinung berühmt zu machen, — an dieser Stätte fand in
Gegenwart von Vertretern der Presse, der Polizei und des
Obersten Chefs der Millionenstadt sozusagen die Rekonstruktion
einer Reihe von Verbrechen statt, die lediglich den Zweck
hatte, den wahrhaft Schuldigen, gegen den bisher nur Indizienbeweise
vorlagen, durch eine Reihe von lebenden Bildern
so mürbe zu machen, daß er unter der Wucht des vorgebrachten
Tatsachenmaterials völlig zusammenbrach. — Die amerikanischen
Polizeibehörden gehen zwecks Erzielung von Geständnissen
mit ganz anderen Mitteln vor als jene Länder, die in
dem Verbrecher lediglich ein Opfer ererbter Schwächen und
äußerer Umstände sehen. Es ist Tatsache, daß die dortige Polizei
zum Beispiel außer dem sogenannten dritten Grad des
Verhörs, das heißt einer oft zehn Stunden dauernden Vernehmung
des Angeschuldigten, auch Injektionen verwendet,
die den Eigenwillen des Angeklagten völlig abtöten und ihn
unfähig machen, etwa bei einer sorgfältig überlegten Aussage
hartnäckig zu beharren. Schwerverbrecher verfallen nach einer
solchen Einspritzung in einen Zustand von Apathie, die ihnen
jede Kraft zum Leugnen raubt. Man mag über diese Methoden
denken, wie man will, das eine bleibt bestehen: Der
Zweck wird erreicht, der Mörder kann sich nicht herauslügen,
verrät Einzelheiten, die nachher bei der Gerichtsverhandlung
vielleicht den Ausschlag geben, Bankräuber nennen die Verstecke
der Beute, und, was nicht zu unterschätzen ist, die Angst
in Verbrecherkreisen vor diesen Methoden ist so groß, daß
viele vor der Begehung neuer Untaten zurückschrecken. — Im
Strafvollzug, mithin auch in der gesamten Rechtspflege, stehen
seit Jahrhunderten zwei Theorien dauernd zur Erörterung:
Die Besserungs- und die Abschreckungstheorie. Ein Land wie
Amerika könnte ohne letztere des Verbrechertums überhaupt
nicht Herr werden. Nur blinde Idealisten und dekadente Snobs
faseln von der Möglichkeit, eine verbrecherische Veranlagung
durch sogenannte reine Menschengüte beseitigen zu können. Der
Gewohnheitsverbrecher wird in so seltenen Fällen der ehrlichen
Arbeit zurückgewonnen, daß diese Ausnahmen überhaupt nicht
mitsprechen, was von amerikanischen Strafrechtslehrern immer
wieder betont wird. —

Der Aufnahmeraum des Ateliers war für die kommende
»Vorführung« bereits vorbereitet. Vor der kleinen Bühne
mit dem »laufenden« Hintergrund, der alle möglichen Szenen
enthielt, befanden sich die Stuhlreihen der Zuschauer. Harst
hatte mir schon beim Betreten des Gebäudes einiges zugeflüstert,
und unauffällig trennten wir uns von Gordon und
Houston und Chauffeur Clinton, die nachher in einer der hinteren
Stuhlreihen saßen. Der Vorhang der kleinen Bühne,
die häufig für Aufnahmen von Theaterszenen benutzt worden
war, blieb vorläufig geschlossen.

Ich möchte hier nun die Tragödie »North-Gang«, die
über diese Bretter ging, kurz so schildern, wie sie die Zuschauer
sahen, unter denen ganz vorn ein älterer Herr mit
strengem, verschlossenem Gesicht zwischen Kaptain Morris und
dem Chef des Detektivkorps Platz genommen hatte. Der
Herr war das Stadtoberhaupt in Person, ein Mann von
tadellosem Ruf, ein unermüdlicher Arbeiter, ein genialer Kopf,
überall beliebt. Nicht einmal die Schmutzpresse der Michigan-Metropole
wagte sich an diesen für seine Person äußerst bescheidenen,
vorbildlichen Beamten heran.

Was mich betrifft, so erlebte ich hinter der Bühne in
den Ankleideräumen Überraschungen, auf die ich hier nicht
näher einzugehen brauche. Sie ergeben sich von selbst aus dem
dann gespielten »Trickfilm«, der von zwei Kinooperateuren beim
grellen Licht der Lampen für die spätere Gerichtsverhandlung
aufgenommen wurde. Es wurde ein stummer Trickfilm, eine
Pantomime, aber als Erklärer und Ansager betätigte sich der
kleine Weylt von der »Elite« mit größtem Geschick. —

Ein Gongzeichen, der Vorhang rauschte auseinander, und
man erblickte ein Damenschlafzimmer. Vor dem Bett saß ein
junges Mädchen mit einem gefüllten Wasserglas in der Hand.

Ansager: »Mary Gordon, von Direktor Pepperley
verführt, von ihrem Stiefbruder mit Vorwürfen über ihren
Sündenfall überhäuft, hat sich entschlossen, das Treiben des
North-Gang, von dem sie zufällig Kenntnis erhielt, der Polizei
zu melden. Ahnungslos trinkt sie das vergiftete Wasser.«

Das Mädchen sinkt auf das Bett und stirbt. Die Tür
öffnet sich, und herein schleicht der Darsteller Allan Gordons,
gefolgt von dem Schauspieler, der Direktor Pepperley spielt.
»Gordon«, tadellos in Maske und Haltung, legt einen Brief
auf den Nachtisch und deutet, zu »Pepperley« gewandt,
höhnisch grinsend auf die Tote.

Ansager: »Gordon, der einen Abschiedsbrief seiner
Stiefschwester gefälscht hat, erklärt Pepperley, daß Mary
jetzt nichts mehr verraten würde.«

Vorhang fällt. —

Hier gab es eine kleine Störung. Allan Gordon war
aufgesprungen, totenbleich, mit aufgerissenen Augen, Schweiß
auf der Stirn, — Handschellen schlossen sich um seine Gelenke,
starke Fäuste zwangen ihn auf seinen Platz zurück.

Wieder rauscht der Vorhang auseinander. — Szenenbild:
Bürozimmer. — Gordon und die echte Elvira Gitzmaer
stehen sich gegenüber. Hastige Auseinandersetzung zwischen
beiden.

Ansager: »Allan Gordon, der Gangster der North-Bande,
erklärt Mylady seine Liebe, wird verachtungsvoll zurückgewiesen
und stößt in sinnloser Raserei wilde Drohungen
aus, packt Mylady, — und …«

Die Tür öffnet sich, ein junges Mädchen mit einem Aktenstück
tritt herein.

Ansager: »Hilma Goud wird Zeugin des frechen Angriffs
auf Myladys Frauenehre und spricht sich dadurch selbst
das Todesurteil.«

Vorhang schließt sich. — — Dritte Szene: Wieder ein
Damenschlafzimmer. Hilma Goud ruht im Bett bei offenem
Fenster. Durch das Fenster steigt Gordon ein und betäubt die
Schlafende, öffnet die Gashähne der Lampen, legt einen Brief
auf den Nachttisch, klettert hinaus, schließt die Fenster.

Ansager: »Gordon tötet Hilma Goud. Auch der Brief
ist gefälscht. Hilma hat nie Beziehungen zu Pepperley unterhalten.«
—

Vierte Szene: Ein Schlafwagenabteil. Lord Reginald
Gitzmaer wird schlafend überfallen, in einen Schrankkoffer gepackt,
und ein Fremder nimmt seinen Platz im Bett ein.

Ansager: »Gordon läßt den Lord durch seine Leute
verschwinden. Einer der Bande reist als Gitzmaer nach England.
Der Lord wird in Pepperleys Luxushöhle geschafft.« —

Nächste Szene: Eine einsame Landstraße, zwei Stromer,
ein Polizist, der deren Papiere prüft, dann Lady Elvira.

Ansager: »Lady Gitzmaer, die gegen Gordon Verdacht
geschöpft hat, gewinnt die beiden Vagabunden Harry
Harper und Mac O. Scall als Verbündete, um durch sie das
Hauptquartier Kaptain Hutters zu ermitteln, mit dem sie sich
persönlich in Verbindung setzen will, da sie zu den anderen
Beamten kein Vertrauen hat und Verrat fürchtet.«

Vorhang schließt sich. — Dann: Szene in einem Bürozimmer,
sehr erregter Streit zwischen Gordon und Pepperley
über die Teilung der erbeuteten 200 000 Dollar Lohngelder.
Die Verbündeten trennen sich in Unfrieden, Gordon verläßt
das Zimmer.

Ansager erläutert die Szene. »… Nach diesem Zank
begibt sich Pepperley in die Lehmschlucht, um dem in dem
Höhlenverschlag gefangen gehaltenen Gitzmaer Lebensmittel
zu bringen. Inzwischen hat Lady Elvira herausgefunden, daß
hinter der verfallenen Hütte eine luxuriös ausgestattete Höhle
liegt, hat sie aber nicht zu betreten gewagt.«

Vorhang zu. — Folgende Szene: die Lehmschlucht durch
Kulissen und anderes angedeutet. Mylady und die beiden
Stromer sitzen vor der Hütte, am Abhang verborgen liegt
Gordon mit Luftbüchse, in der Hütte taucht hinter der Fensteröffnung
Pepperley auf. Gordon erschießt ihn, gleichzeitig entlädt
sich Myladys Pistole.

Ansager: »Gordon verbirgt die Mordwaffe dann
nachts in Jules Ibbars Bücherschrank. — Die Stromer finden
Lord Gitzmaer, nachdem Mylady sich entfernt hat. Der Lord
wird in das Sanatorium geschafft, wo Gordon ihn durch das
Fenster zu erschießen sucht. Dies mißlingt. Gordon entführt
nun Lady Elvira und bringt sie in den Keller seines Landhauses.
— Da er merkt, daß seine Entlarvung droht, wagt er
einen letzten Streich.«

Vorhang schließt sich. — —

Hier trat eine längere Pause ein, da Gordon im
Zuschauerraum ohnmächtig geworden war.

8. Kapitel.

Die letzte Szene.

Erst nach einer halben Stunde hatte Gordon sich so weit
erholt, daß Morris ihn in einem Nebenraum auffordern
konnte, ein Geständnis abzulegen. Gordon lachte Morris ins
Gesicht.

»Beweist mir etwas! Der Humbug, den ihr da vorführt,
genügt noch lange nicht, auch die Richter zu überzeugen. Ich
leugne jede Schuld. Lady Elvira haßt mich. Pepperley hat
den Lord verschleppen lassen, ich weiß von nichts.«

Gelassen und nur tiefen Schmerz heuchelnd nahm er im
Zuschauerraum wieder Platz. Scheinbar empört rief er dann
aus: »Man kennt mich überall als anständigen Menschen,
der für jeden Armen eine offene Hand hatte! Ich protestiere
hiermit öffentlich gegen diese, einer Kulturnation unwürdige,
verlogene, gekünstelte Effekthascherei.«

Die kühne klare Stimme des Mannes, der seine Stadt
von dem Gelichter der Unterwelt und von der Weltschmach,
Chicago sei das größte Banditennest, befreien wollte, antwortet
ihm mit dem eindeutigen Satz:

»Eine Kulturnation hat die Pflicht, mit allen Mitteln
das Verbrechertum zu bekämpfen. — Bitte fortzufahren, meine
Herren.«

»Ich protestiere!«, rief Gordon nochmals. »Hier werden
Szenen gezeigt, die sich auf grundfalschen Vermutungen aufbauen.
In der Hauptsache stammen diese lächerlichen Schlußfolgerungen
wohl von dem deutschen Schnüffler namens …«,
— aber Kaptain Morris Hand verschloß ihm den Mund, ein
Knebel ward ihm zwischen die Zähne geschoben, und der Vorhang
teilte sich.

Bühnenbild: Ein Zimmer mit Schreibtisch. Gordon und
neun Männer in eifriger Unterhaltung.

Ansager: »Gordon erklärt seiner Bande, daß man
unbedingt Kaptain Hutter und dessen Hauptmitarbeiter beseitigen
müsse. Er erteilt Befehle. Seine Spione haben erkundet,
daß Harper und O. Scall sich zu Gouds Landhaus
begeben wollen. Goud wird dann von den Banditen abgefangen
und gleichfalls in den Keller von Gordons Haus gebracht.«
—

Nächste Szene: Derselbe Raum, Gordon bestreicht seine
Hutkrempe mit Honig.

Ansager: »Gordon bringt Honig auf seine Hutkrempe,
damit er nachher scheinbar nach Bienen oder Wespen schlagen
kann, — diese Hutbewegungen sollen für seine Banditen das
Signal zum Schießen sein.«

Vorhang schließt sich, öffnet sich wieder, Szene ist derselbe
Raum, Gordon und Kaptain Hutter im Gespräch.

Ansager: »Kaptain Hutter bittet Gordon, ihn zu Joe
Goud zu begleiten. Sie entfernen sich. Da Gordon sein Haus
ganz allein bewohnt, können Hutters Leute Lady Elvira und
Goud ohne Zwischenfälle befreien.« —

Folgendes Bild: Bürozimmer, Gordon und Jules Ibbar
im Gespräch.

Ansager: »Gordon beging den größten Fehler, als
er Ibbar vorlog, Pepperley hätte ihm des Todes seiner Stiefschwester
wegen eine halbe Million Schweigegeld gezahlt und
er habe von dieser Summe den größeren Teil an eine wohltätige
Anstalt gezahlt. — Tatsache ist, daß Gordon bei der
Michigan-Bank einen Barscheck von Pepperley kurz nach
dessen Ermordung präsentierte und auch eine halbe Million
erhielt. Pepperleys Scheckunterschrift ist ebenso geschickt gefälscht
wie die Abschiedsbriefe der beiden armen Mädchen.
Gordon zahlte dann einen Teil der Summe an die wohltätige
Anstalt, um sich den Rücken zu decken.«

Durch den Zuhörerraum brandete ein einziger Ruf höchster
Empörung. Sogar die eifrig schreibenden Reporter waren
aufgesprungen. Gordon saß hoch aufgerichtet da und hatte
um die Lippen ein grausig-leeres Lächeln. —

Nächste Szene zeigt die Befreiung Lady Elviras und Joe
Gouds aus dem Keller des Landhauses Gordons.

Die folgende, nach längerer Pause, spielte in einem Garten
vor einem Landhaus. Die Negerköchin Gouds füttert
die Hühner, dann erscheinen Harper und O. Scall, und die
Ereignisse nehmen denselben Verlauf wie vor Stunden in
Gouds Vorgarten. Gordon und Kaptain Hutter tauchen auf,
und Gordon gibt mit dem Hut seiner Bande das Signal zum
Feuern. Das Fontänenbassin ist durch Bretter angedeutet.

Ansager: »Harper hat Gordon durchschaut und weiß,
weshalb die Hutkrempe mit Honig bestrichen ist. Im richtigen
Moment reißt Harper seine Freunde in das schützende Bassin,
während Gordon noch stehen bleibt und durch seinen Gesichtsausdruck
verrät, wie sehr ihn das Mißlingen des Anschlages
ärgert. Erst nach Harpers erneutem Zuruf wirft auch
Gordon sich nieder, der ja bestimmt weiß, daß seine Banditen
nicht auf ihn zielen werden. Harper feuert die Ekrasitbomben
in den Wald, und der Rest der Bande wird durch Kaptain
Hutters Panzerauto zusammengeschossen. Gordon macht Ausflüchte,
mit nach dem Filmatelier zu kommen, ergibt sich dann
jedoch zunächst in sein Schicksal und hoffte wohl, sich noch
irgendwie herauslügen zu können. Er ist nunmehr überführt,
da schon die Entführung Lady Elviras und Gouds nach seinem
Hause und deren Befreiung seine Schuld offenbart. — Es
kommt jetzt das letzte Bild.« —

Der Vorhang schließt sich.

Längere Pause …

Vorhang geht auf.

Szene: Ein Galgen, eine Leiter daran, Gordon mit einem
Strick um den Hals oben auf der Leiter. Unter dem Galgen
auf schräg gestellter Bahre die echte Leiche Stuart Pepperleys
…

Ansager sehr laut und schroff: »Der Mörder und eines
seiner Opfer!«

… Im Zuschauerraum ist Gordon emporgeschnellt, fällt
dann wie ein Klotz nach vorn.

Ein Arzt bemühte sich um ihn. Als er erwacht, erfüllt sein
tierisches Gebrüll das ganze Glashaus. Ein Krankenauto
bringt Allan Gordon in eine Irrenanstalt, wo er nach kurzer
Zeit verstirbt. Die Sektion ergibt, daß Gordons Gehirn krankhafte
Wucherungen zeigt, und die Ärzte gelangen zu dem
endgültigen Spruch, daß Gordons Untaten auf latenten Irrsinn
zurückzuführen waren, der Hand in Hand ging mit einer
ebenso krankhaft gesteigerten Intelligenz.

Die gesamte Presse Chicagos und die öffentlichen Meinung
waren darin einig, daß dieser Geisteskranke noch unabsehbaren
Schaden hätte anrichten können, wenn er noch weiter sein
finsteres, heimliches Treiben hätte fortsetzen können. — —

Am Abend desselben Tages, der das Ende des North-Gang
bedeutete, saß im großen Zimmer von Greaps Hauptquartier
eine stille Tafelrunde beieinander und erörterte nochmals
die jüngeren Ereignisse.

Frau Roxy Weylt bediente wieder frisch und flink ihre
Freunde, und gerade sie war es, die in die ernste Unterhaltung
eine Bemerkung einstreute, die wie Sonnenglanz nach einem
Unwetter wirkte.

»Wir alle haben Lady Elvira zunächst bitter Unrecht
getan. Sie liebt ihren Gatten … Ich war dabei, wie sie vor
seinem Bett in die Knie sank und ihn umarmte … Und —
sonderbar: Von da an ließ das Fieber nach. Mylord wird
sehr bald wieder gesund werden. Elviras heiße Tränen und
weiche Lippen haben den Tod von diesem Krankenbett verscheucht.«

Dann sagte Charly Greap mit einem verträumten
Lächeln: »Es wäre ja auch trostlos, wenn das Leben uns
immer seine Schattenseiten zeigen wollte. Allerdings, liebe
Frau Roxy, so lange wir Sie hier im Hotel Bennett
haben, schenkt uns der Himmel allzeit ein liebliches Stück
holder Schönheit …«

»Na na, — Kaptain, machen Sie mich nicht eifersüchtig!«,
rief der kleine Weylt vom unteren Ende des Tisches.

… Und da schnurrte plötzlich der Schnelltelegraph …

Wir alle blickten hin …

Der Papierstreifen rollte ab …

Wir alle fühlten dasselbe: Enttäuschung!!

Uns tat Ruhe not …

Aber der Apparat tickte … tickte wie ein kleiner
höhnischer Teufel …





Nächster Band: Der grüne Schatten.



Anmerkungen

↑ Hier wurde eine Zeile vertauscht. Der Test wurde sinngemäß ergänzt.
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